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		Im Sommer neunzehnhundert und dreiunddreißig gab es einige
Aufregung im Marineamt einer europäischen Großmacht. In aller Frühe
stritt der Marineminister mit dem Polizeipräsidenten. Der dritte im
Streit war der Detektivinspektor Axel Nyström; ein Mann, der einen
großen Ruf als Diebsfänger hatte. Der Streit war im Grunde genommen
zwecklos und unfruchtbar, denn der kostbare und als Geheimnis
gehütete Marinevertrag mit einem befreundeten Staat war in der
vorhergehenden Nacht auf unerklärliche Weise gestohlen worden;
viele Leute standen unter Verdacht – die bereits mit der Polizei zu
tun gehabt hatten – und im Verlaufe des Streites war es so weit
gekommen, daß der Polizeipräsident selbst den Marineminister zu
verdächtigen begann.

		Die Frage aber war: Welche Schritte sollten unternommen werden,
um das Dokument zurückzubekommen, und wie war das Risiko eines
vorzeitigen Verrates auszuschalten? Der Marineminister sah die
Zukunft sehr düster; denn, bekam er das Dokument nicht zurück,
mußte er [bookmark: page6] dem
Ministerrat davon Mitteilung machen und zurücktreten. Und seine
Stellung war, abgesehen von der guten Bezahlung, auch mit anderen
Annehmlichkeiten verbunden. Der Polizeipräsident stand auf dem
Standpunkt, daß ihn die ganze Sache eigentlich nichts anging; die
Auffassung war sicher falsch, aber sehr bequem, denn, übernahm er
den Fall und gelang es ihm nicht, den Dieb zu fangen, würde er
sicher mit einer gewissen Plötzlichkeit aus seinem Amt scheiden
müssen.

		Schließlich einigten sie sich: Axel Nyström sollte die
Nachforschungen aufnehmen. Damit war allen Teilen geholfen. Nyström
konnte seinem Lorbeerkranz ein neues Reis hinzufügen; geriet aber
seine Arbeit daneben, konnten ihn der Polizeipräsident und der
Marineminister einfach fallen lassen und die ganze Schuld auf ihn
schieben.

		»Es ist unbegreiflich, wie der Vertrag überhaupt gestohlen
werden konnte«, sagte Axel Nyström und betrachtete nachdenklich ein
altes Schlachtengemälde, das an der Wand hing.

		Er war ein hagerer, mittelgroßer Mann mit einem schrecklich
gewöhnlichen Gesicht, in dem zwei blaue, lebhafte Auge standen.
Nyström hatte einen sehr schlechten Ruf in Verbrecherkreisen,
während die staatlichen Behörden ziemlich oft ihr Mißfallen über
seine eigenartigen Methoden ausdrückten. Er verstand es wohl,
[bookmark: page7] jede, auch
die kleinste Chance, auszunützen, aber der Polizeipräsident, ein
gerissener Beamter, verstand es ebenso gut, im letzten Augenblick
auf dem Plan zu erscheinen und den Gewinn für sich einzuheimsen.
Wodurch das Ansehen des Polizeipräsidenten stieg, der Ruf Nyströms
aber manchen bedenklichen Stoß bekam. Es gab auch Zeitungen, die
bereits einigemal seine Pensionierung verlangt hatten.

		Axel Nyström kümmerte sich nicht um derlei Kleinigkeiten. Er war
ziemlich vermögend und mit sich zufrieden; obwohl das Geld, das er
besaß, aus dem Nachlaß einer alten Tante stammte, mehrten sich doch
die Stimmen, die ihm Korruption und Bestechlichkeit vorwarfen. Aber
da er bescheiden lebte und keine wie immer gearteten Passionen
hatte, verstummten auch diese Stimmen wieder nach und nach.

		Der Marineminister, ein großer, korpulenter Herr, gab zum
viertenmal seine Erklärung ab. »Der Vertrag war im Tresor der
stärksten Kasse deponiert«, sagte er, »und Tag und Nacht steht ein
bewaffneter Posten vor der Tür; selbstredend haben die
Marineoffiziere Zutritt, aber nicht ohne Legitimation. Es kommt
auch vor, daß in der Nacht Schriftstücke gebraucht werden – so auch
gestern. Admiral Hennings sandte gegen elf Uhr nachts den
diensthabenden Offizier zur Kasse, da er einen Chiffrenschlüssel
brauchte. Nach Aussage des Postens kam gleich nach diesem Offizier
[bookmark: page8] ein
zweiter, der sich ordnungsgemäß legitimierte und nach kurzer Zeit
wieder das Zimmer verließ. Diesen Offizier hat niemand geschickt,
und er muß der Dieb gewesen sein.«

		»Wie konnte er die Schlüssel haben«, fragte Nyström gelangweilt.
Er hatte die Geschichte bereits dreimal gehört.

		»Das weiß ich nicht. Er wußte übrigens auch das Stichwort und
die Losung, ohne die der Posten niemand passieren läßt.«

		Der Polizeipräsident bedauerte mit einigen Worten die
Leichtgläubigkeit gewisser staatlicher Organe und stellte
Betrachtungen über den Wert des gestohlenen Dokuments auf. Er war
stark verschuldet und fühlte etwas wie Neid gegen den Mann, der auf
so einfache Weise zu Geld gekommen war.

		Eine Stunde später, als er mit Nyström allein in seinem
Amtszimmer saß, verlieh er seinen verschiedenen Gedanken Worte.

		»Das Außenamt meint, der Vertrag könnte jederzeit um eine halbe
Million Dollars an den Mann gebracht werden«, sagte er, »aber es
ist möglich, daß die Leute übertreiben … Jedenfalls muß ihn
einer von der Zunft gestohlen haben.«

		»Meinen Sie, daß es einer der gewerbsmäßigen Spione war?«

		Direkte Fragen, die mit einer gewissen Verantwortung verbunden
waren, mißfielen dem Polizeipräsidenten. [bookmark: page9] War seine Behauptung richtig, so
gehörte die Angelegenheit in die Kompetenz des Auswärtigen Amtes.
Schob er sie aber ab, konnte er nimmermehr hoffen, die Belohnung
von fünfzigtausend Mark, die auf das Zustandebringen ausgesetzt
worden waren, zu bekommen.

		»Das kann man nicht so ohne weiteres behaupten«, sagte er
vorsichtig. »Außerdem kennen wir nicht alle diese Leute.«

		Nyström lächelte; er hatte seinen Vorgesetzten durchschaut.
»Natürlich nicht. Aber die bekanntesten haben sich in der letzten
Zeit in der Stadt aufgehalten.«

		»Dann waren sie es nicht«, sagte der Präsident, »denn sie wären
schön dumm, wenn sie so etwas täten; außerdem wüßte ich nicht,
welchem von ihnen wir so eine Tat zutrauen könnten …«

		»Mut haben nur zwei«, sagte Nyström mit seiner tiefen,
wohllautenden Stimme, »Jeff Strucks und Gil Strucks …«

		»Wirklich? Und Christian Mortensen?«

		»Ah – über Mortensen wissen wir zu wenig.«

		Der Polizeipräsident lächelte ironisch. »Genug, um ihm jede
Untat zuzutrauen.«

		Untat? Nyström war erstaunt; immer wenn er an Christian
Mortensen dachte, befiel ihn eine eigenartige Unsicherheit.
Mortensen gehörte einer ausgezeichneten Familie an und war ein
junger, wenn auch beschäftigungsloser Mann. »Warum [bookmark: page10] haben Sie ihn dann
niemals überwachen lassen?« fragte er vorsichtig.

		»Nun ja, – es war eben noch kein Grund vorhanden …«

		»Wenn einmal Gründe vorhanden sind, ist's immer zu spät«, meinte
der Inspektor ironisch.

		Der Polizeipräsident wurde ärgerlich; er liebte es nicht, wenn
seine Untergebenen Bemerkungen machten. »Ich muß schon sehr bitten,
daß Sie meine Weisungen respektieren.« Er war schrecklich
cholerisch und glich in dem Augenblick einem zitternden Plasma.
»Ich stelle die Behauptung auf, daß Mortensen von allen Leuten, die
wir kennen, der Gefährlichste ist.«

		»Und wenn er mit der Sache nichts zu tun hat?«

		»Er hat damit zu tun; er war gestern abend in der Nähe des
Marineamtes und hat zweimal versucht, ins Innere zu gelangen.« Der
Präsident blähte sich wie ein Pfau und seine Stimme dröhnte wie die
Stimme einer Posaune. »Warum treibt er sich als Privatmann in der
Nähe eines Amtes herum?«

		Nyström war noch immer ruhig. »Sie sagten doch, er hätte
vergeblich versucht, hineinzugelangen …«

		»Soviel wir wissen. Was er später getrieben, ist unbekannt.«
[bookmark: page11]

		»Soweit ich ihn kenne«, meinte der Inspektor, »dürfte er gegen
zehn Uhr schlafen gegangen sein.«

		Der Polizeipräsident, einen Moment erstarrt, dann sehr lebhaft:
»Sie sind eine Katastrophe für eine Behörde. Wenn Ihrer Ansicht
nach alle Verbrecher um zehn Uhr ins Bett gehen …«

		»Nicht alle«, sagte Nyström und wandte sich zum Gehen. »Aber wir
müssen eben herausbekommen, welche von ihnen unsolid
waren …«

		*

		Axel Nyström sprach im Laufe des Vormittags mit einigen Leuten –
führte viele Telephongespräche und kam gegen Mittag zu dem
überraschenden Ergebnis, daß die Theorie seines Chefs nicht einfach
von der Hand zu weisen war. Er hatte erfahren, daß sich Christian
Mortensen tatsächlich eine Weile in der Gegend des Marineamtes
herumgetrieben hatte; zum letztenmal war er von einem berüchtigten
Einbrecher, mit dem Nyström auf freundschaftlichem Fuß stand, gegen
ein Uhr nachts beobachtet worden. Und zwar auf der Seite des Amtes,
an der das Kassenzimmer lag.

		»Ob er drin war«, sagte der Einbrecher, und steckte vier von
Nyströms guten Zigarren ein, »kann ich natürlich nicht behaupten;
aber er war's ganz bestimmt. Ich hab' ihn am Gang erkannt.« [bookmark: page12]

		»Stop«, sagte Nyström freundlich, »von wo kennst du ihn denn so
genau?« Er pflegte alle Verbrecher zu duzen, was die
Vertraulichkeit unterstrich,

		»Er ist mir vor zwei Monaten bei der Kredit-Bank in die Quere
gekommen; gerade, wie ich das letzte Gitter entfernen
wollte …«

		»War das der Tag, an dem in den Saferaum eingebrochen
wurde?«

		»Derselbe«, nickte der andere und verschwand.

		Zwei Besuche empfing noch Axel Nyström im Laufe des Nachmittags;
die Erscheinung dieser Leute stand zwar in schreiendem Widerspruch
zu der Berufstätigkeit des Inspektors, aber die Polizei darf in
ihren Mitteln nicht immer zu rigoros sein. Beide ergänzten in
liebenswürdiger und selbstloser Weise das mangelhafte Wissen der
Kriminalabteilung, und am Abend war das Bild Christian Mortensens
derart scharf umrissen, daß ein Haftbefehl gegen ihn ausgegeben
werden konnte.

		Und doch zögerte Nyström bis zum nächsten Morgen.

		Er liebte es nicht, vorzeitig in Erscheinung zu treten, da er
dem Grundsatz huldigte, jeden Plan ausreifen zu lassen; und zum
Ausreifen brauchte man Zeit. Anderseits war er niemals von jenem
krankhaften Tätigkeitsdrang besessen, der Polizisten in
Kriminalromanen auszuzeichnen pflegt. [bookmark: page13]

		Am Abend resümierte er, was er von Christian Mortensen alles
wußte, und er war erstaunt über die Fülle von Material, die er im
Handumdrehen gesammelt hatte. Daß Christian keiner wie immer
gearteten Beschäftigung nachging, wußte er bereits; ebenso daß der
junge Mann gut lebte und sich nichts abgehen ließ. Obwohl dieser
Umstand noch nicht genügende Zusammenhänge mit dem Diebstahl einer
wichtigen Marineurkunde aufwies. Die Erzählungen des Einbrechers
und seiner beiden Kollegen lüfteten etwas das Geheimnis, das über
Mortensens Erwerbsquellen schwebte: Beim Einbruch in die Kreditbank
waren aus einem Safe hunderttausend Mark gestohlen worden. Demnach
konnte kein Zweifel mehr bestehen, daß der junge Mann sein Geld aus
einem finsteren und verpönten Gewerbe bezog.

		Staatliche Dokumente hatte er bisher noch niemals entwendet
gehabt – aber dieser Umstand konnte in der Spärlichkeit solcher
Dokumente begründet sein. Einmal jedoch – und das schien Nyström
bedeutungsvoll – war er an Bord eines Kriegsschiffes verhaftet
worden; man hatte ihn aber bald darauf wegen Mangels eines
strafbaren Tatbestandes freigelassen.

		Unangenehm war nur, daß Christian einer angesehenen Familie
entstammte, die dem Staat eine Reihe ausgezeichneter Männer gegeben
hatte, irgendwo standen auch zwei Denkmäler von Mitgliedern der
Mortensen-Sippe, und es [bookmark: page14] fanden sich noch immer Leute, die an
gewissen Tagen im Jahre diese Steinbilder bekränzten und ihnen
bedeutungslose Lieder vorsangen. Das störte den Detektiv; ebenso
auch, daß Frau Agathe Mortensen, die Tante Christians, reges
Interesse für ihren Neffen bekundete und es niemals unterließ, sein
Loblied zu singen. Aber alle diese Betrachtungen versanken in
nichts angesichts des Diebstahls eines Marinedokuments und der
Möglichkeit, Ruhm zu ernten, falls es der Polizei gelang, des
Diebes habhaft zu werden.

		Nach langem und reiflichem Nachdenken wurde Christian Mortensens
Verhaftung beschlossen, die unerwarteterweise zu einer Reihe recht
unangenehmer und seltsamer Abenteuer führte. [bookmark: page15]

	
		
		2.

		Es war ein schöner Tag gewesen. Die Sonne warf ihre Strahlen in
dicken Bündeln über die Stadt und zauberte Rembrandt-Effekte; die
Menschen hasteten durch die Straßen, und der Lärm der Großstadt
stieg wie die Melodie einer gigantischen Symphonie zum klaren
Himmel. Selbst die unscheinbarsten Häuser und Menschen machten in
der Beleuchtung einen netten und liebenswürdigen Eindruck.

		Christian Mortensen stand am Gehsteig und musterte
angelegentlich den etwas behäbigen Jeff Strucks, der aller
Wahrscheinlichkeit nach auf einen Autobus wartete, denn er las die
Wegkarte, die, auf blaues Email gedruckt, an der Säule hing.
Zwischendurch fuhr er mit der Hand in den Kragen, der ihm etwas zu
eng zu sein schien.

		Neben Christian hielt John Farr, sein Diener; ein schmucker,
junger Mann mit hübschem bartlosen Gesicht und schwarzen, unruhigen
Augen, der die ganze Zeit über von einem Fuß auf den anderen trat.
[bookmark: page16]

		»Besser wäre, ihn niederzuschlagen«, sagte Christian sinnend,
ohne Strucks aus den Augen zu lassen, »aber der Polizeimann an der
Ecke scheint lange Beine zu haben.«

		»Ich würde es nicht tun«, meinte Farr und schüttelte den Kopf.
»Solche Dinge erregen Aufsehen, und das können wir, weiß Gott,
jetzt nicht brauchen.«

		Angesichts der Vorsicht seines Begleiters konnte sich Christian
eines gewissen Bedauerns nicht erwehren; für ihn stand es fest, daß
er im Verlaufe der nächsten Stunde mit Jeff Strucks zusammenwachsen
mußte, aber es war noch nicht klar, auf welche Weise dieses
Zusammenwachsen erfolgen würde. Es war eher eine rein
psychologische als materielle Angelegenheit. Im Falle eines Kampfes
konnte der Sieg Christians im Hinblick auf seinen kräftigen und
geschmeidigen Körperbau nicht zweifelhaft sein.

		Sie waren dem etwas langsamen Strucks seit mehr als drei Stunden
auf den Fersen, ohne daß dieser etwas gemerkt hatte, und nun reifte
diese Tätigkeit zur Krisis heran. Jeff mochte auch etwas nervös
sein, was im Hinblick auf die kommenden Ereignisse nicht gut zu
sein schien. Er wäre aber noch nervöser gewesen, hätte er um die
Absichten Christian Mortensens gewußt.

		Jetzt rollte ein großer roter Autobus heran; er glich einem
grell angestrichenen Schlauch mit einer Öffnung auf der Seite. Beim
Umfahren der [bookmark: page17] Ecke schwankte er wie ein betrunkener Dandy
und hielt dann ächzend und stöhnend gerade vor Jeff Strucks, der
sich sogleich daran machte, das Fahrzeug zu besteigen. Der kleine
behende Farr folgte unverzüglich, während Christian noch stehen
blieb; erst als sich der Wagen in Bewegung setzte, sprang er mit
einem Satz nach und fiel natürlich auf den unsicher stehenden Jeff,
der augenblicklich das Gleichgewicht verlor und sich auf den Schoß
einer alten, sehr lebhaft gekleideten Dame niederließ. Die
dichtgedrängten Fahrgäste beobachteten das ungewohnte Schauspiel je
nach Laune und Temperament.

		Christian rappelte sich mühsam auf; er murmelte zwischendurch
eine Entschuldigung, die höflich klang. Dann lachte er.

		»Es ist nicht meine Schuld. Manche dieser Fahrer haben die
schlechte Gewohnheit anzufahren, ohne sich um das Publikum zu
kümmern …«

		»Sie haben achtzugeben«, knurrte Jeff bösartig und blickte sich
kampflustig um.

		»Ja – und ich komme mir recht unbeholfen vor, daß ich es nicht
getan habe. Sie haben doch hoffentlich keinen Schaden
genommen?«

		»Hol Sie der Teufel«, knurrte Jeff Strucks ärgerlich und griff
nach dem Halteseil.

		Christian Mortensen ordnete seinen Anzug; er zwinkerte Farr zu,
der knapp neben dem Ausgang stand, und warf einen Blick auf die
Zieltafel. [bookmark: page18] Dann sagte er grinsend: »Dabei bin ich sogar
falsch eingestiegen.«

		Der Autobus wurde einen Augenblick von einen Verkehrsschutzmann
angehalten, und Christian, der jede Gelegenheit dankbar anerkannte,
sprang heraus; hinter ihm Farr. Sie blieben stehen und blickten dem
schwankenden roten Ungetüm interessiert nach.

		Dann sagte Farr plötzlich eindringlich: »Achtung!«

		Die Straße herauf kam Axel Nyström und die beiden verschwanden
in einem Durchhaus.

		Der schwere Wagen hielt mit einem Ruck gerade vor Nyström, der
erstaunt den Kopf hob. Aus dem Inneren des Gefährts kam die rauhe
und ungedämmte Stimme Jeff Strucks', der konsterniert und erbost
eine Reihe recht häßlicher Bemerkungen losließ.

		»Bestohlen«, schrie er atemlos und machte mit beiden Händen
weitausholende Bewegungen, »auf offener Straße beraubt! Wo ist die
Polizei … niemand darf den Wagen verlassen …«

		Nyström blieb beim Eingang stehen und musterte Jeff aufmerksam;
dann lächelte er. »Hallo, Strucks – was verloren?«

		»Sie sind's?« sagte der andere und wandte sich blitzschnell um.
»Jetzt kommen Sie, wo die Diebe schon über alle Berge sind?
Verdammt die Polizei, die niemals zur rechten Zeit da ist …«
[bookmark: page19]

		»Was Sie nicht sagen, Jeff?« Nyströms Stimme wurde immer
sanfter. »Eine Menge Leute lebt davon, daß die Polizei niemals
zurechtkommt. Was haben Sie verloren?«

		»Verloren …« Der Anblick Nyströms schien Jeff Strucks in
schreckliche Wut zu bringen. Er fletschte sogar die Zähne, was ihm
ein unvorteilhaftes Aussehen gab. »Gar nichts verloren. Überfallen
und beraubt, sage ich Ihnen. Das ist niederträchtiger Straßenraub –
ärger als Mord. Na ja, die Polizei …«

		»Wieviel hat man Ihnen geraubt?«

		»Sechzigtausend, bares Geld, in Tausendernoten …«

		Nyström nickte ununterbrochen wie ein guter Hausgötze. »So viel
Geld tragen Sie bei sich herum?«

		»Soviel und noch mehr«, bellte der andere. »Ich habe es vor zehn
Minuten bei der Boden behoben. Sie können hingehen und sich
erkundigen, falls Sie's nicht glauben.«

		Nyström verlor niemals die Geduld. Er kam darauf, daß Jeffs Rock
mit einem scharfen Messer aufgeschnitten worden war; einmal so
weit, hatte der Dieb das Banknotenpaket anstandslos an sich nehmen
können. »Die alte Sache; wahrscheinlich ist er auf Sie gefallen und
hat sich dabei höflich entschuldigt.«

		»Umgeworfen hat er mich …« [bookmark: page20]

		»Das ist ein alter Trick«, nickte der Inspektor behäbig. »Ich
staune, daß Sie auf den Trick hineinfallen konnten.«

		»Reden Sie keinen Unsinn! Ich hatte ja keine Ahnung, was der
Mann wollte.«

		»Das kann man niemals früher wissen«, sagte Nyström ruhig. »An
den Taten sollt ihr eure Feinde erkennen. Das ist aus der Bibel,
falls Sie das Buch vom Hörensagen kennen. – Wie hat der Mann
ausgesehen?«

		Jeff gab eine kurze Beschreibung des Fremden: mittelgroß, etwas
hager, elegant gekleidet, Vollbart und Brillen mit Goldrand.

		»Vollbart? Hm – wir haben momentan keinen einzigen von der Sorte
mit Vollbart; die Leute gehen alle mit der Mode …«

		»Er kann falsch gewesen sein.«

		»Ausgezeichnet«, lachte Nyström und stieg ab. »Wir werden alles
daransetzen, Ihnen Ihr Geld wieder zu verschaffen. Wenn Sie mal
Zeit haben, Strucks, kommen Sie mich besuchen, ich möchte Sie was
fragen. Zufahren – Schaffner …«

		Der rote Autobus schoß mit einem grellen Aufheulen ins
Straßengewirr.

		Um die Zeit eilten Christian und Farr durchs dritte Durchhaus;
in einem stillen Winkel zogen sie ihre Raglans verkehrt an und
ersetzten ihre Reisekappen durch breitrandige dunkle Hüte; der
Vollbart und die Brille flogen in eine Handtasche. [bookmark: page21]

		Das Geld deponierten sie teils in einer Bank, teils in den
Postfächern zweier Postämter.

		Eine Stunde später erreichten sie ihr Haus.

		»Die Sache war brenzlig«, sagte Farr und rückte den Teetisch
zurecht.

		»Nur eine Minute lang; es hing alles davon ab, ob Jeff vor oder
nach unserem Weggehen zu heulen begann.«

		»Haben Sie gesehen, daß er heulte?«

		»Nein.« Christian lächelte ergeben. »Aber ich denke mir's; Jeff
gehört nicht zu den Leuten, die solche Ereignisse achtlos und still
hinnehmen …«

		Nach einer Weile kam's aus der Ecke, in der Farr stand: »Warum
haben Sie's ihm gerade genommen?«

		»Farr«, sagte Christian und bildete zwischen den Brauen eine
Falte, »kümmere dich um Dinge, die dich angehen …«

		Eine Weile später rief Tante Agathe an.

		»Bist du dort, Christian?«

		»Ja«, sagte Christian apathisch, noch in Gedanken bei Jeff
Strucks, dessen Brieftasche er in der Hand hielt.

		Tante Agathe, am anderen Ende der Leitung, überhörte den
gelangweilten Ton, der erst durch ihren Anruf ausgelöst worden war,
und erkundigte sich nach Christians Wohlbefinden.

		Etwas mißtrauisch gab der junge Mann eine eingehende Erklärung
ab; solche Gespräche waren nicht selten. Die alte Dame lebte im
Wahn, [bookmark: page22]
alle Mitglieder der Familie wären ständig den Angriffen schlimmster
Bazillen ausgesetzt.

		»Schön, Bubi …« Obwohl Christian schon dreißig war, nannte
sie ihn noch immer Bubi. »Und was soll ich Ulla antworten?«

		»Was du willst, Tante Agathe.«

		»Ah – bist du endlich so weit …« Ein langer Seufzer
durchzitterte den Draht. »Du weißt, daß es mein Herzenswunsch ist,
euch einmal als ein Paar zu sehen.«

		»Schön, Tante; und was hat das mit meiner Gesundheit zu
tun?«

		»Bubi, sei nicht frech; ich möchte, daß du sie
kennenlernst.«

		»Ja.«

		»Sie ist ein lieber und guter Kerl, Christian.«

		»Alle Mortensen sind lieb und reizend.« Christian fühlte, wie
ihn ein finsterer Trotz beschlich. Jedesmal, wenn Tante Agathe von
Ulla Mortensen zu sprechen begann, überkam ihn dieses häßliche
Gefühl.

		»Sie interessiert sich für dich und würde dich mit Vergnügen
heiraten.«

		»Sie kennt mich gar nicht.«

		»Doch – nach den Bildern und nach meinen Erzählungen.«

		»Schrecklich«, sagte Christian.

		Das Fräulein vom Amt mengte sich ein: »Sprechen Sie noch?«
[bookmark: page23]

		Christian verneinte hastig. Die Gespräche mit Tante Agathe waren
ermüdend, und von einer seltsamen Gleichmäßigkeit.«

		Farr war der Unterredung mit weit offenen Augen gefolgt.

		»Wieder die alte Geschichte«, sagte er neugierig.

		»Schrecklich, Farr. Ich soll dieses scheußliche Frauenzimmer
heiraten, nur weil die Tante es will.«

		»Wieso wissen Sie, daß sie scheußlich ist?«

		»Eine Mortensen«, lachte Christian ausgelassen. »Ich habe in
meinem Leben keine hübsche Mortensen gesehen. Die Person muß
bucklig sein und schielen.«

		»Hat sie Geld?« forschte der praktisch veranlagte Farr
weiter.

		»Natürlich hat sie Geld, sonst wäre sie nicht so. Sie muß massig
viel Geld haben … aber – ich heirate sie nicht.«

		»Ich täte es auch nicht«, sagte Farr und begann das Geschirr
abzuräumen. »Brauchen Sie mich heute noch?«

		»Wir gehen um neun Uhr aus. Du kannst einige Kleinigkeiten zum
Essen mitnehmen.«

		Es wurde nahezu halb zehn, ehe sie sich auf den Weg machten.
Seltsamerweise hatten sich zwei unbekannte Menschen auf dem
Gehsteig vor dem Haus herumgetrieben, und Christian [bookmark: page24] wollte an ihnen nicht
vorbei. Er vermutete, daß es Polizisten waren.

		So stiegen sie durch das Küchenfenster in einen Nachbarhof –
brachten einen ohnehin ungeduldigen Hund zur Verzweiflung und kamen
weit oberhalb ihres Wohnhauses auf die Straße zurück. Die Nacht war
ziemlich dunkel, und große Wolken liefen eilig über den Himmel.

		Abgesehen von der enganliegenden, dunklen Kleidung war nichts
Bemerkenswertes an den beiden Wanderern. Sie hatten die Kappen tief
in die Stirne gezogen und die Hände in den Hosentaschen stecken; so
glichen sie den Leuten, denen sie in der Gegend begegneten und
fielen nicht weiter auf. Jeder Stadtteil einer Großstadt hat seine
eigenen Typen.

		Später strich ein Regenschauer über die Gegend. Sie bogen mit
leisem Frösteln von der Hauptstraße ab; weiter drüben war der Fluß,
und ein großer Dampfer fuhr keuchend stromaufwärts. Die Straße war
verlassen, und riesige Holzstapel säumten sie rechts und links
ein.

		»Scheint nicht sehr gesellig zu sein, der gute Jeff«, murmelte
Christian, als sie das einsame Haus erreichten, das inmitten eines
verwilderten Gartens stand. »Willst du vorausgehen und nachsehen,
ob es Hunde gibt?«

		Der kleine, schmächtige Farr zuckte leicht zusammen. »Es wäre
besser, Sie täten es«, meinte er und schob den Kopf zwischen die
Schultern. [bookmark: page25] »Ich bin in der Jugend von einem Hund
gebissen worden und habe seither einen Widerwillen gegen diese
Tiere …«

		Es war bestimmt jesuitische Kasuistik, aber Christian nahm es
hin; manchmal tat ihm der Kleine leid. Schließlich konnte niemand
von einem Diener verlangen, daß er sich dem Ansturm weiß Gott wie
blutdürstiger Tiere aussetzte. Er sprang mit einem Satz über die
niedere Mauer, trat in einen Haufen Konservenbüchsen und anderer
Überreste menschlicher Mahlzeiten, und ging an die rückwärtige
Front des Hauses. Auf seinen leisen Pfiff kam Farr nach; einmal
lehnte er sich leicht an Christian, und der junge Mann fühlte, wie
er zitterte.

		»Hast du Angst?«

		»Nein«, grinste der Kleine, »aber es ist reichlich frisch.«

		Das Haus schien ausgestorben zu sein; nichts regte sich, nur das
leise Pfeifen des Windes war zu hören. Die Sache war unheimlich,
und es bedurfte nicht einmal einer telepathisch eingestellten
Seele, um diese Art Ausflüge unangenehm zu empfinden.

		Christian tastete sich leise über die ächzende Treppe; einmal
blieb er horchend stehen; dann öffnete er geschickt das Schloß und
trat in ein kleines, schlecht möbliertes Zimmer, in dem es nach
unreiner Wäsche roch. [bookmark: page26]

		Der dünne Strahl der elektrischen Taschenlampe flitzte über die
schmierigen Wände und blieb zitternd an einem kleinen Eisenkasten
kleben, der halb in einer Nische stand.

		»Aha«, sagte Christian, ohne den Grund seines Erstaunens näher
zu präzisieren. Er nahm einen Schlüsselbund aus der Tasche und
begann zu arbeiten. Es war eine schöne, aber gesellschaftlich
verpönte Arbeit, und Farr betrachtete alles mit neugierigen
Blicken; er schien ein junger Romantiker zu sein, der seinen
Gefühlen keinerlei Zwang auferlegte.

		Der Kasten sprang mit einem Seufzer auf und Christian nahm die
darin liegenden Papiere heraus; einen großen braunen Umschlag
prüfte er kurz, dann ließ er ihn in die Tasche gleiten. Ein
Notizbuch folgte.

		»Jeff wird etwas erstaunt sein«, sagte der junge Mann grimmig
und warf den Kasten achtlos zu; er versorgte die Schlüssel in einem
Lederetui. »Aber das hat nicht viel zu bedeuten … Hast du die
Tür unten hinter dir geschlossen?«

		»Ja. Warum?«

		»Es schien mir, als hätte sie jemand geöffnet – aber es kann
auch der Wind sein. Es wäre unangenehm, wenn Jeff gerade jetzt
zurückkäme. Richte den Strahl der Laterne auf die Tür …«

		Farr tat wie ihm befohlen; aber der Strahl schwankte bedenklich.
Jetzt kam wieder ein Geräusch durch die plötzliche Stille – als
klirre [bookmark: page27]
Stahl gegen Stahl – aber es war nicht auszunehmen, woher es
kam.

		»Haben Sie eine Pistole?« fragte Farr mit leicht zitternder
Stimme.

		»Unsinn … ich trage niemals eine Waffe bei mir …«

		»Sehr angenehm zu wissen«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihnen.
Christian fuhr blitzschnell herum; aber ein starkes Seil fiel über
ihn und im nächsten Augenblick war er hilflos; Farr stieß einen
spitzen kleinen Schrei aus und lief aufgeregt in eine Ecke.

		Jeff Strucks drehte den Lichtschalter an und betrachtete mit
sichtlichem Wohlgefallen die Szene.

		»Sie sind's«, sagte er spöttisch. »Die Begegnung ist mir lieber
als weiß Gott was auf der Welt; ich dachte, es wäre einer der
schmutzigen kleinen Polizisten, die so zahlreich sind wie Kinder.
Haben Sie alles gefunden?«

		»Alles«, sagte Christian lächelnd. Er war vollkommen ruhig; nur
seine Augen huschten unter halbgesenkten Lidern umher.

		»Schön, daß Sie mir das sagen … Hallo, junger Mann – nicht
so eilig.« Farr hatte, getäuscht durch das aufkeimende Gespräch der
beiden Männer, versucht, die Tür zu gewinnen; der harte Anruf Jeff
Strucks' warf ihn direkt zurück. Angesichts dieser Stimme sanken
seine Freiheitshoffnungen in nichts zusammen. [bookmark: page28]

		»Ich wollte nur die Tür schließen«, sagte er entschuldigend.

		»Danke – nicht nötig; ich werde euch einige Türen öffnen.« Mit
einem geschickten Griff produzierte Jeff ein zweites Seil – er
schien etliche ständig mit sich zu führen – und band den kleinen
Diener an einen Sessel. Dann griff er Christian in die Taschen und
zog den braunen Umschlag heraus.

		»Oh – auch Liebhaber? Der Dieb, der den Dieb bestiehlt …
Sie sind nicht bewandert in den Gesetzen der Zunft.« Das braune
Kuvert verschwand, mit ihm auch die goldene Uhr und zwei Ringe, die
Christian lose in der Tasche getragen hatte. Jeff begann zu
schmunzeln. »Sie sind ein unerfahrener Mensch, Mortensen, daß Sie
solche Dinge zu Ihren nächtlichen Unternehmungen mitnehmen. Der
Kleine dort hat wohl nichts Sehenswertes bei sich?« Er machte einen
Schritt auf Farr zu, der verschwindend klein geworden war; in sein
Gesicht stieg ein Ausdruck, wie man ihn nur bei verängstigten
Kindern findet. Ein Schauer schien ihn zu schütteln, aber Jeff
unterbrach sein Vorhaben auf halbem Wege. Er ging ins Nebenzimmer
und entnahm dem geöffneten Kasten einige Schriftstücke, dann kam er
wohlgefällig schmunzelnd zurück.

		»Da Sie nicht von der Polizei sind, wird Sie wohl niemand
suchen«, meinte er nachdenklich. »Ich könnte Ihnen und dem Kleinen
dort den [bookmark: page29]
Hals durchschneiden, aber das ist mir zu schmutzig; aufhängen –
ginge auch nicht recht; die Decke ist verdammt hoch …« Er
unterbrach seine menschenfreundlichen Betrachtungen und ging an die
Wand. »Gas tut's auch. Sie haben nichts dagegen, wenn ich vor dem
Weggehen den Gashahn öffne?«

		»Nein«, sagte Christian kalt, »tun Sie, was Sie für richtig
finden.«

		»Vielen Dank.«

		Jeff schloß bedächtig die Innenfenster und schob unter eine Tür
einen zerrissenen Teppich; dann machte er sich bereit, den
Schauplatz seiner Tätigkeit zu verlassen. »Damit dürfte nun Ihrer
geheimnisvollen Laufbahn ein Ende gesetzt sein«, sagte er dann
zufrieden, »aber das geht mich nichts an; ich bin kein öffentlicher
Wohltäter, der die Menschheit von einer Pest befreit … wenn
schon die Polizei mit Ihnen nicht fertig wird, will ich's
besorgen … Übrigens«, er begann zu zwinkern, was seinem
häßlichen Gesicht einen abscheuerregenden Ausdruck verlieh, »ist
heute ein Haftbefehl gegen Sie und den kleinen Schurken dort
ausgestellt worden. Morgen früh hätte Sie Nyström aus den Betten
geholt.«

		Christian wartete einen Augenblick; dann sagte er
leidenschaftslos: »Vielen Dank, Jeff. Haben Sie die Polizei auf
meine Spur gesetzt?«

		»Nein. Sie haben einige Kleinigkeiten mit einem Einbrecher und
zwei anderen ehrenwerten Herren [bookmark: page30] gehabt, und die haben sich bemüßigt gefühlt,
mit ihren Kenntnissen zu prunken … Was, zum Teufel, schleppen
Sie dieses Kind dort mit sich herum?« Er wies auf Farr, der leise
weinte, und runzelte die Brauen.

		Christian war einen Augenblick verblüfft, sagte aber nichts.

		Er hatte die letzten Minuten versucht, seinen Fuß aus der
Schlinge zu ziehen, was ihm auch nach etlicher Anstrengung gelang.
Um Jeff zu täuschen, begann er zu lachen; es war ein krampfhaftes
Lachen, das der andere für beginnende Todesangst hielt.

		Er überprüfte nochmals die Fenster und die Tür; unterdessen
schob sich der Fuß Christians aus der Umklammerung; die am Rücken
gebundenen Hände erfaßten blitzschnell die Erleichterung, und die
Finger griffen gierig nach den Knoten.

		»Leben Sie wohl«, sagte Jeff jetzt an der Tür. Er hatte das
Licht abgedreht und seine Taschenlampe leuchtete; der Strahl flog
über Farrs Gesicht und schien sich daran festzusaugen. So gelang es
Christian, den letzten Strick abzuwerfen und seine Muskeln spannten
sich zum Sprung. Jeff merkte noch immer nichts. Er kam sogar einen
Schritt näher. »Teufel«, sagte er dann erstaunt, und seine Stimme
zitterte eigenartig, »ist das nicht …« [bookmark: page31]

		»Rühren Sie mich nicht an«, schrie Farr plötzlich schrill und
versuchte, den Sessel umzuwerfen.

		In dem Augenblick schnellte sich Christian vor; aber die durch
einige Zeit gehemmte Blutzirkulation verhinderte doch ein promptes
Arbeiten der Muskeln. Er strauchelte, und in dem Bruchteil der Zeit
wandte sich Jeff zur Flucht. Er verschwand von der Bildfläche wie
eine Zeichnung, die von einer schwarzen Tafel weggewischt wird, und
nur seine klopfenden Schritte auf der Treppe zeugten von seiner
körperlichen Nähe.

		Hundegebell stieg plötzlich auf, und eine harte Stimme rief
irgend etwas; und Christian nahm ohne Zögern den schmächtigen
kleinen Farr in seine Arme; er nahm auch den Stuhl mit und stürzte
so eilends die Treppe herab.

		Am Fuße der Treppe standen drei Männer und rangen miteinander;
es waren zwei Geheimpolizisten und Jeff; ein großer, zottiger Hund
erhöhte durch sein Bellen und zweckloses Herumspringen die
Verwirrung. Und in diese lose Gruppe flog Christian mit dem kleinen
Farr und dem Sessel im Arm und sprengte sie auseinander. Einer der
Leute stürzte schwer zu Boden und gab einen zwecklosen Schuß ab,
der niemand traf; der andere stolperte über seinen Kameraden, und
der Hund lief in Todesangst davon; sein flüchtiger Schatten huschte
wie ein verscheuchtes Gespenst über die niedere Mauer. [bookmark: page32]

		Jeff erfaßte die günstige Lage augenblicklich und schlug sich in
die Büsche; und Christian lief mit seiner Beute querfeldein.

		Erst weit außerhalb des gefährdeten Bereiches stellte er Farr
auf den Boden und löste ihm die Fesseln; der Kleine sank wie ein
umgewehtes Papier zu Boden; als ihn Christian weiter tragen wollte,
sprang er mit erstaunlicher Gelenkigkeit auf.

		»Es geht schon«, sagte er hastig. »Ich war nur einen Augenblick
verwirrt …«

		Schwere Tritte näherten sich, und Christian wartete eine weitere
Begegnung nicht ab. Das Dunkel der Straße verschlang ihn mit seinem
neben ihm einhertrippelnden Begleiter.

		Erst als sie zu Hause waren, erinnerte sich der junge Mann an
verschiedene Dinge. »Farr«, sagte er in oberflächlichem
Gesprächston, »wo hat dich dieser Jeff schon einmal gesehen?«

		Der Kleine rieb in einer Ecke eine Kaffeetasse ab. »Vor langer
Zeit«, sagte er, »irgendwo … Ich weiß nicht mehr, bei welcher
Gelegenheit es war.«

		*

		Um die gleiche Zeit rief Jeff Strucks den rührigen Axel Nyström
an.

		»Sie haben zwei Ihrer Greifer in meine Wohnung geschickt«, sagte
er ärgerlich, »und die haben alles so wundervoll gemacht, daß ihnen
Mortensen durch die Lappen gegangen ist.« [bookmark: page33]

		»Wie ist Mortensen in Ihre Wohnung gekommen?« fragte der
Inspektor sanft zurück. Er hatte Jeff sofort erkannt.

		Dieser lachte. »Wahrscheinlich hat er gehofft, bei mir
irgendwelche Schätze zu finden. Jedenfalls kann ich Ihnen sagen,
daß er ein braunes, großes Kuvert mit dem Aufdruck des Marineamtes
bei sich gehabt hat … Wie meinen Sie? Ja – braun und länglich.
– Nein, nicht besonders dick. Die Siegel waren unverletzt; ich habe
es ihm genommen gehabt und wollte damit eben auf die nächste
Polizeistation gehen, da sind Ihre Leute dazwischen gekommen …
Unnötig zu fragen, was sie getan haben. Mortensen ist es
unterdessen gelungen, sich zu befreien – ja, ich hatte ihn gebunden
und. er hat unsere Unterredung gestört … in der Verwirrung
entriß er mir das Kuvert und lief davon.«

		Nyström dachte einen Augenblick nach. Die Behauptung Jeffs
konnte jeden Augenblick kontrolliert werden. Dann sagte er
freundlich: »Welcher Ansicht sind Sie nun, Jeff?«

		»Daß Christian Mortensen einer der abgefeimtesten und
gefährlichsten Halunken in Europa ist.«

		Damit hängte er ab; mit der Miene eines Menschen, der ein gutes
Werk getan. [bookmark: page34]

	
		
		3.

		Im Morgengrauen machte sich Axel Nyström auf den Weg, um seinem
seit längerer Zeit gehegten Wunsch seiner Vorgesetzten nachzukommen
und Christian Mortensen zu verhaften. Die Ereignisse der letzten
Stunden hatten zwar sein Mißtrauen bedeutend vertieft und seine
Zweifel verstärkt, aber von einer Überzeugung konnte im
vorliegenden Falle nicht die Rede sein. Er hoffte im Stillen,
Christian vorzufinden und von ihm genügend klare Erklärungen zu
bekommen; in welchem Falle er sich nach neuen Instruktionen
umgesehen hätte.

		Die beiden Geheimpolizisten, denen Strucks seinen Erfolg
verdankte, erzählten ihre Erlebnisse eine Nuance zu vorsichtig und
derart eindeutig, daß zum Schluß die ganze Schuld auf den Hund
fiel, der sich in Unkenntnis aller Tatsachen rechtzeitig aus dem
Staub gemacht hatte. Dieser Umstand gab Nyström zu denken – aber
die Schlappe, die die Polizei erlitten, mußte irgendwie ausgewetzt
werden.

		Leider fielen alle Erwägungen des Inspektors in nichts zusammen,
als er die Wohnung verlassen [bookmark: page35] fand. Durch die aufgesprengte Tür quollen
die Geheimpolizisten wie ein Bach durch einen geborstenen Staudamm,
aber von den früheren Insassen war keine Spur zu entdecken. Außer
einem liebenswürdig gehaltenen Brief, in dem Christian dem erregten
Nyström sein Eigentum in warmen Worten ans Herz legte.

		Dieser Umstand verwischte die letzten menschlichen Spuren in
Nyströms Seele. Zielbewußte Entschlossenheit stand in seinem sonst
so schläfrigen Gesicht, als er die ersten Befehle erteilte; sein
Interesse« war erwacht und der Ehrgeiz des düpierten Polizisten
brach sich siegreich Bahn.

		Im Grunde genommen war auch viel Ärger vorhanden – er hatte
Christian zu leicht genommen und erstarrte vor der unglaublichen
Unverschämtheit dieses Mannes, der, gleich einem Napoleon, alle
Züge im voraus mit wunderbarer Sicherheit berechnet hatte. Er
erkannte, daß sich hinter dem seiner Meinung nach einfachen Äußeren
Christian Mortensens ein starker und verschlagener Verbrecher
verbarg.

		Verschiedene Nachrichten, die er im Laufe der nächsten Stunden
einzog, gaben dem Ganzen scharfe Umrisse. So erfuhr er, daß um
Mitternacht ein elegant gekleideter, englisch sprechender Herr in
Begleitung eines rothaarigen Dieners das Haus verlassen hatte; daß
sich dieser Engländer mit einer Autodroschke zum Bahnhof hatte
fahren lassen und dort eine Fahrkarte löste. [bookmark: page36] Und daß dieser Engländer mit
dem Portier ein längeres Gespräch über Verbindungsmöglichkeiten mit
München geführt hatte.

		Der Portier erinnerte sich genau an das seltsame Paar. »Er war
groß und ganz blond«, sagte er mit viel Gesten und reichlichen
Abschweifungen, »so blond wie die Weiber in den Schaufenstern der
Friseure, und der Kleine wieder ganz rot. Pfui Teufel, ich habe in
meinem Leben noch keine so roten Haare gesehen … Wenn er nicht
so nobel gewesen wäre, hätte ich ihn gebeten, mir zu erlauben, an
seinen Haaren eine Zigarette anzubrennen … Und der Koffer, hm
– so ein Fiberkoffer; vielleicht fünfzehn Mark. Ein kleiner, mit
Messingbeschlägen, wie man sie heute zu kaufen bekommt …«

		Nyström war ein geduldiger Mann; er wußte, daß jedes
Unterbrechen verderbliche Wirkungen haben konnte, so ließ er alle
Erklärungen des Portiers ruhig über sich ergehen. Erst ganz zum
Schluß erfuhr er, daß der pockennarbige Wilm den Koffer ins Abteil
getragen hatte.

		Wilm verschwieg zwar vorsichtigerweise die Höhe des Trinkgeldes,
aber er umgab dafür die beiden Reisenden mit einer Gloriole
wunderbarer, fast sagenhafter Größe.

		»'s waren bestimmt Engländer«, sagte er und spuckte aus, »und
sie haben nur englisch gesprochen; aber ich versteh was
davon …« [bookmark: page37]

		»Und wohin sind sie gefahren?« Nyströms Stimme klang wie der
Gesang einer stillenden Nurse.

		»Nach München. Sie wollten nur den direkten Wagen haben. Sie
können's beim Fahrkartenschalter erfragen.

		Der Beamte beim Schalter schloß sich der Meinung der übrigen an.
»Ich hab' zuerst das Reiseziel nicht verstanden und eine Karte nach
Münster genommen, aber der Diener hat klar gesagt: München …
Er hat's ganz gut ausgesprochen.«

		Damit schien die Angelegenheit geklärt. Und alles hing nun davon
ab, daß man die Verbrecher, denn solche waren es jetzt, noch vor
Verlassen des heimatlichen Bodens faßte. Einmal im Ausland, waren
langwierige diplomatische Notenwechsel nötig, und Spione lieferte
das Ausland fast niemals aus.

		Das Einfachste wäre nun gewesen, wenn sich der Inspektor sofort
ein Flugzeug gesichert hätte, um München noch vor Christian zu
erreichen; aber er vertrug Fahrten im Flugzeug nicht. So ließ er
ein langes Telegramm an die Polizeidirektion München los, in dem er
diese tatendurstige Behörde auf die beiden Flüchtlinge aufmerksam
machte, und fuhr ihnen mit dem D-Zug früh um sieben Uhr zwölf
nach.

		Damit nahm die große Jagd ihren Anfang. Nyström wußte wohl, daß
er Christian Mortensen [bookmark: page38] auf der Spur war; aber er wußte nicht, daß
er gleichzeitig Jeff Strucks vor sich hertrieb, der im gleichen Zug
mit Christian Mortensen nach Süden jagte.

		Jeff Strucks hatte, gleich nach dem Abenteuer in seiner Wohnung,
die begründete Überzeugung, daß er die Stadt rasch verlassen müsse,
wollte er sich des uneingeschränkten Besitzes seines Raubes
versichern; denn im Augenblick schien ihm niemand gefährlicher zu
sein als Christian Mortensen, dessen planvolles Draufgängertum er
nun zur Genüge kannte. Außerdem konnte man einen Marinevertrag
nicht jedermann anbieten – so ein Ding konnte nur im Ausland
verschachert werden, und dazu brauchte man Zeit und viel Geduld.
Und Zeit konnte nur unverzügliche Flucht schaffen.

		So entschloß sich Strucks zu einem alten, aber immer noch sehr
wirkungsvollen Trick: von Christian gefolgt, ging er auf einen
Bahnhof und löste eine Fahrkarte nach Hamburg. Stieg umständlich in
ein Abteil, ließ das Fenster herab und rief laut und knarrend nach
Zeitungen; zog dann den Vorhang halb vor und wartete, bis das
Abfahrtssignal ertönte. In dem Augenblick schlich er geschickt
hinaus, kletterte über zwanzig Geleise und zwei Zäune, und
erreichte seine Wohnung, in der er eine kleine Veränderung seines
Äußeren vornahm … [bookmark: page39]

		Als der Münchener Zug losfuhr, saß Strucks in der für seinen
Charakter gänzlich unpassenden Kleidung eines biederen Geistlichen
in einer Ecke und las sein Brevier …

		Im Nebenabteil lümmelte Christian in der Maske eines englischen
Gentleman und las angestrengt die Times. Er hatte sich wundervoll
hergerichtet, und sein Äußeres konnte allen prüfenden
Beamtenblicken standhalten. Außerdem hatte er eine abweisende Miene
aufgesetzt.

		Eine Stunde nach der Abfahrt sandte er Farr ins Nebenabteil, um
Erkundigungen einzuziehen. Farr trug jetzt eine grellrote Perücke,
die seinem Gesicht einen schrecklichen Ausdruck verlieh; außerdem
war sein Gesicht mit braunroten Punkten übersät, und die
Augenbrauen, die unmenschlich vorprellten, gaben ihm das Aussehen
eines echten, etwas liederlichen Tommys.

		Der ältere Geistliche versorgte sein Brevier, nahm aus einer
kleiner Schnupftabaksdose eine Prise und begann eine Unterhaltung.
Er sprach leidlich englisch und Farrs offene, etwas kecke Antworten
schienen ihm zu gefallen.

		»'S ist Lord David O'Conell«, sagte Farr mit einem breiten
Grinsen, »aber er bildet sich nichts darauf ein. 'N sehr netter
Herr, falls er Sie interessiert.«

		Wohin er führe, fragte Jeff leise. Er hatte irgendwo gelesen,
daß ältere Geistliche bescheidene [bookmark: page40] Leute wären, und bemühte sich jetzt,
diesen Eindruck hervorzurufen.

		»Nach Oberammergau«, sagte Farr. »'S soll'n ganz schönes Zeug
sein, was sie dort spielen …«

		»Sehr schön«, sagte Jeff. Er hatte von Oberammergau wenig gehört
und wich der Frage aus. »Wohl sehr reich, Ihr Herr?«

		»Massig«, sagte Farr und machte mit beiden Händen illustrierende
Bewegungen. »Er hatt'n Scheck auf eine Million Pfund Sterling bei
sich und trägt ihn ganz lose in der Tasche; wie andere Leute
Schnupftücher.«

		Jeff sagte den einzigen Spruch her, den er aus der Bibel wußte –
es war darin die Rede von Philistern und Pharisäern, und meinte, es
müsse sehr angenehm sein, so viel Geld zu haben. In dem Augenblick
glich er einem Dämon, der seine gierigen Hände nach fernen Gütern
ausstreckt.

		»Sehr angenehm«, sagte Farr und stand auf, aber er macht sich
nichts daraus. Wir fahren jetzt nach Genf.«

		»Ich dachte, nach Oberammergau?«

		»'N Station wie jede andere«, meinte Farr geringschätzig. »Aber
in Genf ist jetzt 'ne Tagung von Admirälen, und der Lord ist in
England so was wie 'n Admiral …«

		»Zufällig«, sagte Jeff lächelnd, »fahre ich auch nach
Genf …«

		Der kleine gelenke Farr huschte ins Nebenabteil, und es begann
ein flüsterndes Gespräch [bookmark: page41] zwischen Herr und Diener, im Verlaufe dessen
Seine Lordschaft für Augenblicke die steife Unnahbarkeit ablegte.
Der Zug donnerte durch die Nacht, und kleine, schwach beleuchtete
Stationen huschten eilig vorbei; neben den Schienen liefen die
Telegraphendrähte und summten ein eintöniges Lied, dessen Refrain
auf Christian Mortensen ausklang …

		In Leipzig hielt der Zug nahezu eine halbe Stunde, und der
Engländer verließ mit seinem Diener das Abteil. Genau
vierundzwanzig Minuten später kletterte ein alter Professor – der
Bedienstete, der ihm den Fiberkoffer mit Messingbeschlägen
nachtrug, nannte ihn wenigstens so – das verlassene Abteil; in
seiner Begleitung war eine verschleierte, in Trauer gekleidete
Dame, von der eigentlich nichts weiter zu sehen war als wunderbare
Beine, die in schwarzen Seidenstrümpfen staken. Sie konnte die
Nichte oder auch die Töchter des alten, allem Anschein nach sehr
kurzsichtigen Herrn sein.

		»Du siehst als Dame famos aus«, lobte Christian mit einem langen
Blick auf die Beine, die Farr sofort unter den Sitz schob. »Ich
hätte fast Lust, dich die ganze Reise in der Verkleidung machen zu
lassen.«

		Der Kleine machte eine hastige, etwas ärgerliche Bewegung. »Das
wäre nicht gut«, sagte er, »denn man würde mich bald schnappen. Ich
habe kein Talent, in Frauenkleidern herumzulaufen …« [bookmark: page42]

		»Jedenfalls mußt du Jeff in München folgen«, entschied Christian
später, »und ihn nicht aus den Augen lassen. Ich steige in der
Annenstraße 10 ab – du brauchst nur nach Hofrat Jeffer zu
fragen.«

		»Schön«, sagte Farr und lehnte sich in eine Ecke. Er war müde,
und das seltsame Anstarren seines Herrn verursachte ihm unangenehme
Gefühle … Später schliefen sie ein wenig und ließen sich von
ihren Gedanken treiben. Am Nachmittag erst erreichten sie München
und musterten eine Weile vom Fenster aus die durcheinanderwogende
Menge. Drei Polizeibeamte in Uniform liefen aufgeregt den Zug
entlang und blickten in alle Abteile; sie flitzten so nahe an
Christian vorbei, daß er sie hätte greifen können. Beim Ausgang
standen weitere Schutzleute, neben ihnen auffällige Herren in Zivil
– Handschuhgröße sechzehn – und sahen angestrengt in das Gewühl.
Manchmal zuckten ihre Finger; aber sonst ereignete sich
nichts …

		Christian Mortensen humpelte langsam an ihnen vorbei; er war
einer der letzten Passagiere – und bestieg bedächtig eine
Droschke.

		Weit vor ihm fuhr Jeff Strucks, gefolgt von Farr.

		Als Axel Nyström am Abend siegesgewiß ankam, war er ziemlich
erstaunt über das negative Resultat seiner bisherigen Arbeit.
[bookmark: page43]

		»Ein Engländer und sein Diener haben den Zug in Leipzig
verlassen«, sagte ein Schutzmann, »aber sie sind nicht mehr
zurückgekommen; vielleicht sind sie dort geblieben.«

		»Nein«, sagte Nyström ärgerlich. »Sie sind in München.« Er wußte
selbst nicht warum – aber eine innere Stimme sagte ihm, daß er
recht hatte.

		Aber wie konnte man Christian Mortensen in München finden?

		Axel Nyström begann auf den Zufall zu hoffen und erhob ihn zu
einer wichtigen Gottheit und zum Schutzpatron aller auf Fang
ausziehenden Polizeibeamten.

		*

		Nirgends auf der Welt kann man so unbehelligt tun und lassen,
was man will, wie gerade in München. Es ist eine Eigentümlichkeit
der Münchener, daß sie sich um keinen Menschen kümmern, möge er
noch so auffällig sein.

		Als Farr – als junge elegante Dame gekleidet – dem Chauffeur den
Auftrag gab, dem Wagen zu folgen, in dem der alte Geistliche Platz
genommen hatte, wunderte sich der Mann nicht; in jeder anderen
Stadt hätte dieser Umstand Entrüstung oder Schadenfreude oder
Mißbilligung hervorgerufen, je nach der politischen Einstellung der
Menschen.

		»Der kimmt mir net aussa …« sagte der Chauffeur ruhig und
warf die Tür mit einem [bookmark: page44] Krach zu. Er hätte nichts gesagt, auch wenn
der alte Geistliche die junge Dame verfolgt hätte. In seinem
Inneren wunderte er sich wohl etwas über die seltsame Sache, aber
diese Verwunderung war nicht stark genug, um in Worten Ausdruck zu
finden.

		Jeff warf einmal einen Blick zurück, aber er fand nichts
Auffälliges daran, daß ihm eine Droschke neben vielen anderen
folgte … In der Nähe der Ruhmeshalle stieg er aus und ging
einige Schritt zu Fuß – bis er in einem großen schönen Haus
verschwand. Einen Augenblick blieb Farr stehen und überlegte.

		Das Haus hatte sogar einen Portier. Einen netten
entgegenkommenden Mann, der eine ganze Weile die Banknote prüfte,
ehe er antwortete.

		»Der Herr?« sagte er nachdenklich. »Wo wird er hingegangen
sein.« Da Farr eben das zu wissen wünschte, widerholte er die
Frage.

		»Ah, das kann der Bruder vom Herrn Strucks sein … wie mein
S'? Ja – Strucks. I kann nix dafür, wenn Ihnen der Namen nicht
g'fallt, aber er heißt so …«

		»Gil Strucks?« fragte Farr neugierig.

		»Sie wissen 's ja eh …« meinte der andere leicht gekränkt
und ging ins Haus.

		*

		[bookmark: page45]

		Christian war mit der Nachricht ganz zufrieden; er klopfte Farr
vertraulich auf die Schulter.

		»Ich dachte mir, daß er seinen Bruder aufsuchen würde; obwohl
man nicht weiß, wer von beiden der größere Galgenvogel ist.
Jedenfalls ist es zu staunen, daß sich Gil unter seinem wirklichen
Namen hier aufhält. Auch scheint die Verkleidung des guten Jeff
nichts Neues zu sein.«

		Das Zimmer war nett und groß; zwei Fenster gingen auf die
Annenstraße; außerdem hatte es einen eigenen Eingang vom Gang aus
und konnte so jederzeit betreten werden, ohne daß dadurch die
Aufmerksamkeit der Wirtin geweckt wurde.

		Sie sahen eine Weile aus dem Fenster; Christian hatte keine
rechte Lust, bei Tag auszugehen; auch war ihm im Bart und der
weißen Perrücke zu heiß. Farr sah im Damenkostüm entzückend aus;
die kurzen, leicht gewellten Haare umrahmten ein nettes,
sonngebräuntes Mädchen-Sportgesicht.

		»Und jetzt«, sagte er, um ein Gespräch in Fluß zu bringen.

		»Nichts«, sagte Christian. »Heute abend will ich ihn beobachten
und eine günstige Gelegenheit auskundschaften, um ihm das Dokument
abzunehmen.«

		»Welches Interesse haben Sie daran?« fragte Farr neugierig.
[bookmark: page46]

		Einen Augenblick stutzte Christian, dann lachte er. »Du lieber
Gott – dasselbe wie Jeff; so ein Ding ist Geld, viel Geld, und das
kann man immer brauchen.«

		»Ich hätte nie gedacht, daß Sie so einer sind«, sagte Farr
strafend.

		»Du kannst mich ja der Polizei anzeigen«, kam es leicht geärgert
zurück. »Unser Freund Nyström wird sich sicher irgendwo in der Nähe
herumtreiben.«

		Farr zuckte nur die Achsel, sagte aber nichts.

		Am Abend gingen sie aus; beim Rathaus vorbei – zum Maximilianeum
und zur Pinakothek; es war ein wundervoller Abend, und vereinzelte
Herren blieben stehen und blickten Farr nach, der sich leicht in
den Hüften wiegte.

		Christian verhielt sich die ganze Zeit über reserviert; die
Bewunderung, die sein Begleiter erregte, schien ihm nicht ganz
recht zu sein.

		Dann stießen sie unvermutet an einer Ecke auf Axel Nyström. Sie
gingen ganz knapp an einander vorbei und verschwanden in
entgegengesetzten Richtungen; obwohl diese Bemerkung nicht ganz
richtig ist. Kaum einige Schritte weiter drehte sich der alte,
weißhaarige Herr mit erstaunlicher Gelenkigkeit um und stelzte dem
Detektiv nach. Er folgte ihm durch vier Gassen und erreichte ihn
gerade in der Halle des Hotels Bavaria; im Augenblick, als Nyström
dem zweiten Portier einige Fragen stellte; es war augenscheinlich,
daß [bookmark: page47] sich
der Detektiv legitimiert hatte, denn der Hüter der Ordnung war von
einer seltsamen Unfreundlichkeit. Er legte seiner Stimme keinen
Zwang an.

		»Herrgott – Sie können ja die Bücher anschauen. Wir haben keinen
einzigen Engländer im Hotel …«

		»Gut, gut«, sagte Nyström leicht nervös; einige Gäste sahen auf,
und die allgemeine Aufmerksamkeit, die sein Besuch erregte, war ihm
unangenehm. »Ich möchte Sie aber ersuchen, der Polizeidirektion
sofort telephonisch Mitteilung zu machen, falls einer kommt.«

		»Bitte sehr«, sagte der Portier und wandte sich hochmütig
um.

		»Er sucht uns«, sagte Christian im Gehen. »Irgendwie muß er
erfahren haben, daß wir als Engländer und Diener weggefahren
sind.«

		»Haben Sie sich deshalb in Leipzig umgezogen?« fragte Farr.

		»Natürlich. – Nyström ist ein verdammter Esel, und vor solchen
Leuten muß man sich höllisch in acht nehmen. Hoffentlich kommt er
uns nicht in die Quere … Wir müssen jedenfalls auf Jeff
aufpassen.«

		Aber Jeff schien keine Lust zu haben, sich vorläufig auf den Weg
zu machen; zuerst standen sie länger als eine Stunde vor dem Hause,
dann setzte Christian einen Privatdetektiv hin, der gegen Geld und
gute Worte – das erstere überwog – [bookmark: page48] hoch und heilig versprach, Jeff
Strucks nicht aus den Augen zu lassen.

		»Er wird seine Sache gut machen,« meinte Christian am
Nachhauseweg, »denn er war niemals bei der Polizei; solche
romantische Menschen, die viel Karl May gelesen haben, eignen sich
ganz gut zu Überwachungsdiensten. Außerdem hat Jeff keine Ahnung
von seiner Existenz.«

		»Und wenn er eine andere Verkleidung wählt?«

		»Keine Gefahr,« lachte der etwas selbstsichere Christian, »er
ist hier als Geistlicher bekannt und je weiter er nach Süden kommt,
um so mehr kann ihm diese Maske nützen; der Norden hat für
Angehörige der römischen Kirche nicht viel übrig.«

		Sie aßen in einem Restaurant und gingen dann langsam nach Hause;
es war nahezu Mitternacht und die Luft lau und balsamisch.

		Christian wurde leicht poetisch. »Wenn so ein Wetter herrscht,«
sagte er leise, mit einem, Unterton in der Stimme, der Farr
aufhorchen ließ, »möchte ich mich ganz meinen Launen und Wünschen
hingeben.«

		»Und was sind das für Wünsche?« Die Stimme Farrs schien leicht
zu zittern. Aber der ändere merkte nichts davon.

		»So etwas einem Mann zu sagen, wäre deplaciert,« kam es
übermütig zurück. [bookmark: page49]

		Als sie die Perücken ablegten, streckten sie sich wohlig;
Christian – in seiner natürlichen Gestalt – machte einige Übungen.
Dann zog er seine Pyjamas an.

		Das Zimmer hatte nur ein Bett …

		Erst als sie sich zum Schlafengehen rüsteten, entdeckten sie
diesen Umstand. Christian lachte: »Es bleibt nichts anderes übrig,
als daß wir beide in das eine Bett kriechen,« sagte er gut gelaunt.
»A la guerra comme à la guerre. Du bist nicht so groß, um mich zu
stören.«

		Farr hatte sich in einer dunklen Ecke umgezogen; jetzt trat er
als schmucker Boy ins Licht.

		»Ja«, sagte er leicht verlegen, »es ginge schon, aber – hm, Sie
sind der Herr und ich der Diener …«

		»Hör' auf mit dem Unsinn«, sagte Christian und warf sich mit
einem Schwung in die Polster. »Bist du noch nie mit jemand im Bett
gelegen?«

		»Einen Augenblick«, sagte Farr und stülpte sich eine Kappe auf
die Haare, »da fällt mir ein, daß ich an der Ecke drüben am
Nachmittag ein Notizbuch verloren habe. Sie haben doch nichts
dagegen, wenn ich's suche …«

		»Ein Notizbuch«, sagte Christian und setzte sich mit einem Ruck
auf; einen Augenblick hatte ihn ein unangenehmes Gefühl überfallen.
»Du hast mir früher kein Wort darüber gesagt …« [bookmark: page50]

		»Ich wollte Sie in Ihren Gedanken nicht stören.«

		»Wirklich?« Eine kleine Pause. Dann hart: »Du kannst gehen –
wenn du mir aber den Nyström herschickst, gibts eine häßliche
Schießerei …«

		*

		Auch den nächsten Tag verließ Jeff Strucks seine Wohnung nicht.
Vom Detektiv, der mit dem Portier Freundschaft geschlossen hatte,
erfuhr Christian, daß Jeff krank sei; er hatte sich leicht erkältet
und sollte einige Tage das Zimmer hüten.

		Farr war in aller Frühe zurückgekehrt; auf die Frage Christians,
wo er gewesen, zuckte er bloß die Achsel.

		»Vor den Frauenzimmern hier sollst du dich hüten«, sagte der
junge Mann ernst. »Du wirst sie nicht mehr los und einen Ballast
können wir nicht brauchen …«

		Als die Dämmerung herabsank, zogen sie sich um; Lord David
O'Conell und sein Diener fuhren mit kleinem Gepäck beim Hotel
Bavaria vor und belegten zwei Zimmer. Das große Gepäck sollte
folgen.

		»Ob Seine Lordschaft gleich in die Zimmer gehen
wolle …?«

		»Nein«, sagte Christian und gab Farr einen Wink, »wir müssen
eine kleine Besuch machen.« Er sprach das gebrochene Deutsch gut,
aber doch so deutlich, daß man unschwer heraushören konnte, es wäre
gefälscht. [bookmark: page51]

		»Wann dös Engländer san,« sagte der Portier und spuckte aus, »so
bin i a Chines …«

		Er telephonierte gleich an die Polizeidirektion und hatte das
Glück, Nyström zu treffen. Der Detektiv hörte geduldig die lange,
etwas rüde Erklärung des Portiers an.

		»Ausgegangen sagen Sie?«

		»Ausgangen – aber sie kommen wieder.«

		»Schön. Um jedes Aufsehen zu vermeiden, will ich gegen elf Uhr
mit einem Mann hinkommen; sprechen Sie jedenfalls mit niemand über
die Sache …«

		»Wo werd i …«, sagte der Portier und fügte noch einige sehr
lehrreiche, linguistisch interessante Bemerkungen über die
Aussprache wirklicher Engländer bei.

		Das dauerte geraume Weile; es dauerte so lange, daß er gar nicht
merkte, daß Nyström bereits abgehängt hatte. Diese Entdeckung ließ
seinen alten Zorn gegen die Polizei und ihre Organe aufflammen. Er
machte dem Fräulein, das sich erkundigte, ob er noch spreche, kein
Hehl aus seinen Ansichten …

		Unterdessen war mit dem Abendzug Mister John H. Street mit
Diener im Hotel angekommen; ein einfacher, nett gekleideter
Amerikaner, der ganz gut deutsch sprach und, ohne lange zu reden,
zwei Zimmer mietete; als der Portier nach seinem mißglückten
Gespräch mit Nyström zum Pult zurückkam, machte er ein Gesicht, das
jede Vertraulichkeit [bookmark: page52] ausschloß. So erfuhr er nichts von der
Ankunft des Amerikaners; vor dem Tor stand Christian mit Farr und
äugte sehr interessiert hinein.

		»Ich will heute hier übernachten«, sagte er endlich, »und du
kannst dein Zimmer haben … In meinem Leben habe ich noch
keinen so schamhaften Diener gehabt.«

		Der Zufall wollte es, daß Professor Joachim Biach aus Jena mit
seiner Tochter Irene die Zimmer 212, 213 bekamen; auf 214 logierte
der Amerikaner.

		Als sie gegen zehn Uhr aus dem Speisesaal langsam die Treppe
hinaufgingen, sahen sie Nyström in der Halle sitzen; er hatte eine
große Zeitung entfaltet, hinter der er halb versank; der
breitschultrige Mann neben ihm, der wie ein verkleideter
Metzgergehilfe anmutete, mochte sein polizeilicher Begleiter sein.
Nyström trug ein strahlendes Lächeln zur Schau und blickte manchmal
kampflustig herum …

		Gegen elf Uhr klopfte Christian an Farrs Tür; und der Junge
flitzte lautlos ins andere Zimmer. So standen sie – angestrengt
horchend. Ihre Geduld wurde von einem vollen Erfolg gekrönt.

		Nyström, müde des langen Wartens, hatte sich endlich
erhoben.

		»Es ist Zeit«, sagte er leise. »Welches Zimmer hat der
Engländer.« [bookmark: page53]

		»214,« sagte der halbschlafende Nachtportier und warf einen
zerstreuten Blick auf die Schlüsseltafel.

		Minuten später klopfte ein harter Knöchel gebieterisch an John
H. Streets Tür. Einmal, zweimal. Beim drittenmal regte sich der
Amerikaner.

		»Bitte öffnen Sie sofort«, sagte Nyström höflich und
eindringlich …«

		Die Tür flog auf; John H. Street erschien im Türrahmen; hinter
ihm sein herkulisch gebauter Diener.

		Nyström übersah den Diener. Sein Interesse galt dem Herrn. Im
ungewissen Licht der Deckenlampe glaubte er, verwandte Züge zu
entdecken. »Das Haus ist umzingelt,« sagte er leise, »leisten Sie
keinen Widerstand, sonst müßte ich Gewalt anwenden …«

		»Sie sind wohl verrückt«, fragte Mister Street, leicht
blinzelnd. »Wer sind Sie überhaupt?«

		»Polizei.«

		»Street machte Miene, die Tür zu schließen; aber Nyström schob
blitzschnell einen Fuß in den Spalt. »Wenn Sie Unsinn machen, lasse
ich Sie in Eisen schließen«, sagte er eindringlich. »Machen Sie
keine Dummheiten, Mortensen.«

		»Aha«, sagte Christian im Nebenzimmer zu Farr.

		»Mortensen?« sagte der Amerikaner und eine leichte Falte stieg
zwischen seine Brauen. »Ich [bookmark: page54] bin John H. Street aus Baltimore, USA. und
nicht Mortensen; und jetzt will ich schlafen …«

		»Im Namen des Gesetzes«, sagte Nyström laut und warf sich gegen
die Tür; der breitschultrige Mann mit den großen Händen folgte wie
eine gut abgerichtete Bulldogge.

		»Uah …« machte Mister Street und ging langsam zurück. Dann
schnellte er beide Arme vor und seine beweglichen Fäuste hämmerten
auf Axel Nyströms entsetztem Gesicht eine kurze Skala. Der Diener
begann sich mit dem anderen Mann zu beschäftigen.

		Die Sache schien mit der Zeit laut werden zu wollen.

		»Das werden Sie büßen«, knirschte der Inspektor jetzt selbst
wütend und ging zum Angriff vor; aber vor der Beweglichkeit des
Amerikaners, der seine besten Jugendjahre in Kolorado verbracht
hatte, mußte er zurückweichen; im nächsten Augenblick sauste ein
schwerer dunkler Körper an ihm vorbei. Sein Gesicht erreichte um
zwei Sekunden früher die Wand als er.

		Die Tür des Nebenzimmers flog auf, und das erregte Gesicht eines
alten Herrn wurde sichtbar.

		»Kellner«, schrie er. »Kellner! – Hier wird gemordet –
Hilfe …«

		»So seien Sie doch ruhig«, ächzte Nyström und stand auf. [bookmark: page55]

		»Hilfe …« schrillte die Stimme des alten Herrn durch die
Stille, und Türen begannen aufzufliegen. Lebhafte Schritte näherten
sich.

		»Ich bin doch …«

		Der Satz sank in Nyströms Kehle zurück; viele kräftige Arme
bemächtigten sich seiner, und der alte Herr mußte mit Mühe
abgehalten werden; er stieß unaufhörlich mit einem Fuß nach den
Schienbeinen des Detektivs. Dabei schrie er abwechselnd: »Diebe –
Mörder – Räuber …«

		Erst später – viel später gelang es Axel Nyström, dem rasch
herbeigeholten Schutzmann seine Identität und seine Unschuld zu
beweisen.

		»Sie haben mir die Nummer angegeben«, schrie der Inspektor den
herbeigeholten Portier an. »Was zum Teufel erlauben Sie sich mit
der Polizei unpassende Scherze?«

		»Sie sind ein Narr«, sagte der Portier. »Ich habe Ihnen das
Zimmer 88 bis 90 genannt. – Wenn Sie in fremde Zimmer gehen und
sich wie ein Trunkenbold aufführen, geschieht Ihnen
recht …«

		*

		»Die Sache«, sagte Christian am nächsten Morgen zu Farr, »war
sehr lehrreich. Wir wissen jetzt, auf welche Weise man Nyström
hinters Licht führen kann.«

		»Ich würde Ihnen doch raten, sich vor ihm in acht zu nehmen«,
sagte der Diener ängstlich. [bookmark: page56]

		»Du bist ein Hasenfuß«, entgegnete Christian wegwerfend. »Aber
ich bin nicht hergekommen, um Nyström zu sehen.

		Auch der nächste Tag verging ohne irgend ein Ereignis; Jeff war
eine Stunde lang ausgegangen, und der Privatdetektiv berichtete
umständlich über diesen Spaziergang. Zu Mittag beobachtete
Christian Gil Strucks, einen großen, starken Mann, der einen leicht
wiegenden Gang hatte und einem durchgegangenen Sträfling
verzweifelt ähnlich sah. Vor einigen Jahren war Christian mit dem
älteren Gil gelegentlich eines Aktendiebstahls zusammengewachsen –
aber die gleich darauf einsetzende polizeiliche Untersuchung war
resultatlos verlaufen. Nur verlegte Gil Strucks damals seinen
Wohnort nach München. Aber in den Archiven vieler
Polizeidirektionen war sein Name nebst seinem Bild und einem
haarscharfen Fingerabdruck zu finden …

		Erst am Nachmittag des dritten Tages schien eine Unruhe über die
beiden Brüder zu kommen; sie gingen ins Telegraphenamt, wohin ihnen
Christian folgte; aber so sehr er sich auch bemühte, er konnte
nicht herausbekommen, was und wohin sie depeschierten; die
Straßenbahn, die sie benützten, war ziemlich leer und ein Anbiedern
aus dem Grunde unmöglich.

		So wechselte Christian gegen Abend seine Verkleidung; er wählte
das unauffällige Gewand eines Eckenstehers, während sich Farr mit
einem [bookmark: page57]
Radmantel und einer tief in die Stirn gezogenen Kappe begnügte.
Zwanzig Schritt vor ihnen stand der Privatdetektiv und betrachtete
zum hundertsten Male eine recht uninteressante Auslage eines
Krämers, dessen Geschäft der Wohnung der Brüder gerade
gegenüberlag. Es war eine zähe Überwachung, aber sie war von Erfolg
gekrönt wie alle Dinge des Lebens, die mit einer gewissen Zähigkeit
und Energie in Szene gesetzt werden.

		»Wenn er jetzt ausgeht,« sagte Christian leise zu Farr, »folgst
du ihm und streust mit Papierschnitzeln Zeichen über den
eingeschlagenen Weg; ich komme in kurzer Zeit nach.«

		»Was werden Sie tun?« fragte der Kleine ängstlich.

		»Was jeder Gentleman an meiner Stelle täte«, sagte Christian
lachend; »Aber nimm dir Kartonstücke; Papier wird leicht vom Wind
verweht.«

		Gil Strucks war ein ungehobelter, rüder Mensch; als er mit
seinem Bruder das Haus verließ, konnte er sich's nicht versagen,
auf den Privatdetektiv zuzugehen und ihn anzurempeln; nur die
ausgesprochene Friedlichkeit und körperliche Schwäche dieses Mannes
verhinderten eine erregtere Auseinandersetzung. Aber die Szene nahm
den Brüdern die Möglichkeit, Christian und seinem Begleiter
Aufmerksamkeit zu schenken. Als sie vor dem Rathaus in einen Wagen
stiegen, folgte ihnen der kleine, behende Farr und begann [bookmark: page58] mit
Kartonschnitzeln um sich zu werfen wie Kinder mit
Kieselsteinen.

		Gleich darauf verschwand Christian im Hause Jeffs; der Portier
hatte sich mit seinem Bier zurückgezogen und pflegte der Ruhe. Die
Wohnungstür ging verhältnismäßig leicht auf, aber die schwere
Zimmertür mußte der junge Mann mangels Zeit einfach mit einem
Brecheisen sprengen. Trotz des nicht zu vermeidenden Lärms, der
dabei entstand, regte sich nichts im Hause. Es schien allem
Anscheine nach spärlich bewohnt zu sein.

		Die beiden Kästen waren im Nu ausgeräumt; Christian nahm sich
nicht die Mühe, die Spuren seiner Tätigkeit zu verwischen; die
Matratzen schnitt er geschickt auf und durchsuchte das Roßhaar. Er
bedauerte, es nicht anzünden zu können, da die hierdurch alarmierte
Feuerwehr seinem Tätigkeitsdrang bestimmt ein Ziel gesetzt hätte.
Auch hinderte ihn seine immerhin gute Erziehung, andere unschuldige
Leute in Gefahr zu bringen. Im Eisenschrank fand er außer wertlosen
Papieren nichts als einen Chiffernschlüssel, den er rasch
abschrieb; er enthielt ungefähr hundert, teils recht interessante
Codeworte. Aber so sehr er suchte, das braune Kuvert konnte er
nirgends finden. Demnach mußte es Jeff bei sich tragen, was in
Anbetracht der Wichtigkeit des Dokuments auch wahrscheinlich
schien … [bookmark: page59]

		Ein Geräusch auf der Treppe riß ihn aus seiner beschaulichen
Tätigkeit und brachte ihn in die Gegenwart zurück; verschiedene
Kleinigkeiten hatten seine Gedanken unwillkürlich auf die Wanderung
geführt.

		Das Geräusch verstummte; noch einen letzten Blick warf Christian
zurück; aus begreiflichen Gründen stellte er sich die Frage, wo die
Brüder diese Nacht schlafen würden, dann schlich er behend aus, der
Wohnung und erreichte unangefochten die Straße.

		Weiße, viereckige Kartonstückchen, die in regelmäßigen Abständen
auf dem Boden lagen, führten ihn mit unfehlbarer Sicherheit weiter;
wie einen Jagdhund die Witterung … Mit Rücksicht auf die
Zeichen mußte er zu Fuß gehen und erreichte nach knapp einer Stunde
ein Lokal in der Nähe von Nymphenburg, in dem viele Leute saßen;
vor dem Eingang, im Schatten einer Kastanie, stand Farr und gab ihm
ein kaum wahrnehmbares Zeichen.

		»Sie sind drinnen«, flüsterte er erregt; die Hetzjagd ohne
seinen Herren hatte ihn sichtlich nervös gemacht. »Aber sie haben
mit niemand gesprochen.«

		»Haben sie dich am Weg angesehen?«

		»Nein«, sagte Farr leise lachend. Er hatte ein eigenartiges
gurrendes Lachen; »ich habe ihnen den Rücken gekehrt und sie im
Glas des rückwärtigen Fensters beobachtet.« [bookmark: page60]

		Es war dunkel geworden und ein leichter Nebel bedeckte die
Gegend; die hohen Straßenlampen schwankten im linden Abendwind, und
die Konturen der Gegenstände begannen zu verschwimmen.

		»Auf jeden Fall«, sagte Christian nach einer Weile leise, »habe
ich einen Wagen mit unseren Sachen bei unserem Haus stehen; er hält
in der ersten kleinen Gasse links. Sollten wir uns trennen müssen,
triffst du mich dort.«

		»Besser wär's, wir trennten uns nicht«, sagte Farr gepreßt; er
griff unwillkürlich mit seiner kleinen zitternden Hand nach dem Arm
seines Herrn.

		Christian ging rings um den großen Gasthausgarten und versuchte,
ihn von allen Seiten zu übersehen; er bemerkte Jeff, der mit seinem
Bruder in einer Ecke saß und ein leises, sehr ernstes Gespräch zu
führen schien. Das lange Herumgehen machte ihn nervös und er trabte
mit langen Schritten zum Ausgang. Viele Leute verließen jetzt das
Gasthaus, und endlich kamen Jeff und Gil. Sie schoben sich durch
die Menge. Der hoch zugeknöpfte Rock Jeffs machte Christian ernste
Sorgen. Die vielen Menschen ließen ihn zum erstenmal unsicher
werden … Irgend etwas schien in der Luft zu liegen …

		Es glückte ihm mühelos, knapp hinter Gil den Wagen zu besteigen
– der Zufall fügte es auch, – daß sie nicht weit vom Ausgang
standen, und [bookmark: page61] Christian schob sich unmerklich auf die
andere Seite, so daß er neben Jeff zu stehen kam … Hinter ihm
– aber durch andere Leute getrennt, stand Farr, die unruhigen
dunklen Augen auf seinen Herrn geheftet. Und dann stieg noch ein
Gast ein; ein großer, hagerer Mann in einem lichten Anzug, und
Christian überlief es kalt. Es war Axel Nyström …

		Die Glocke des Wagens klingelte melancholisch, und das Gefährt
schob sich wie ein müdes großes Tier durch die Dunkelheit; die
kleinen Häuser fielen zurück und größere Gebäude tauchten ins
Licht. Die Gegend wurde heller und belebter, und hie und da standen
Schutzleute; Menschen, denen Christian, ohne zu wollen,
abschätzende Blicke zuwarf.

		Langsam und vorsichtig begannen seine leichten Hände Jeffs
Soutane abzutasten; huschten über kleine runde Knöpfe – er schien
etliche vierzig zu haben – und blieben dann an einem Gegenstand
haften, der die linke Brust plastisch hervortreten ließ. Es mußte
dem Gefühl nach eine Brieftasche sein, aber eine Tasche von großem
Format und, soweit sich Christian erinnerte, konnte der braune
Umschlag darin ausgezeichnet Platz finden.

		Farr stand jetzt knapp hinter Nyström; wenn sich der Detektiv
umwandte, mußte er den jungen Menschen sehen und dann … [bookmark: page62]

		Christian erwog einige Möglichkeiten, aber alle diese
Möglichkeiten liefen überraschenderweise auf dasselbe hinaus; auf
einen fürchterlichen Schlag, den er gegen das Kinn des ahnungslosen
Detektivs führte und auf einen noch schrecklicheren Sprung aus dem
fahrenden Wagen …

		»Pech«, sagte er zu sich selbst, »verdammtes Pech … wenn
ich Farr wenigstens hinausbringen könnte!« Aber Farr schien mit
anderen Dingen beschäftigt zu sein. So hob Christian leise die
Hand, in der zwischen Daumen und Zeigefinger die haarscharfe
Rasierklinge steckte, und benützte einen Stoß des sich nach vorne
durchdrängenden Schaffners dazu, das schwarze Priestergewand zu
verderben … Unglücklicherweise in demselben Augenblick, in dem
Jeff halb instinktiv die Hand hob. Das Messer traf dessen Daumen
und biß sich tief hinein.

		»Herrgott«, sagte Christian ärgerlich und drehte sich um, »wer
hat denn hier Sensen? Da hat mir jemand meinen ganzen Anzug
zerschnitten.«

		Seltsamerweise sagte Jeff noch immer nichts; er versuchte einmal
seinen Arm aus der Enge zu ziehen, aber Christian preßte sich so
eng an ihn daß er ihn nicht bewegen konnte, und strebte dann
unmerklich dem Ausgang zu. Vielleicht wäre noch alles gut gegangen,
aber der kleine, unkluge Farr wandte sich in diesem Moment um, sah
Nyström knapp vor sich und stieß einen leisen Schrei aus. Dieser
Schrei verriet ihn … [bookmark: page63]

		»Hallo, Farr«, sagte der Inspektor mit vor Freude zitternder
Stimme und griff mit starker Hand nach dem ängstlich
zurückweichenden Burschen. »Da ist Ihr famoser Mortensen sicher
nicht weit …«

		Der Name Mortensen erweckte in dem nicht weit stehenden Jeff
unliebsame Erinnerungen; auch der Name Farr wirkte wie ein
häßliches Echo; blitzschnell erinnerte er sich an seinen arg
zerschnittenen Daumen und erhob seine Stimme:

		»Niemand darf hinaus … man hat mir meine Tasche
aufgeschnitten. Ich …« In dem Augenblick erkannte er aber
Nyström und brach jäh ab. Im Wagen entstand eine lebhafte Unruhe,
und die Passagiere reckten die Hälse.

		Nyström hob einen freien Arm, ergriff das Klingelseil und gab
das Haltezeichen; von vorne kam die erregte Stimme des Schaffners
und mehrere der Mitfahrenden mengten sich ein … Alles spitzte
sich zu.

		Unter anderen Umständen wäre es um Christian und um Farr
geschehen gewesen … Unter anderen Umständen; aber der Zufall
fügte es anders. Gerade im rückwärtigen Teil des Wagens befanden
sich einige sehr energische und hilfsbereite Mitglieder einer
weitverbreiteten Gilde, die zwar staatlich nicht anerkannt, aber
gesellschaftlich verpönt ist; einer dieser Leute eräugte das blanke
Metallschild Nyströms und trat ihm blitzschnell und ausgiebig auf
den Fuß. Dieser [bookmark: page64] Umstand öffnete die Faust des Detektivs, und
Farr nützte die karge Gelegenheit, um sich bis zum Ausgang
durchzuarbeiten, an dem zwei weitere, sehr bekannte Taschendiebe
standen.

		Sie wehrten einen kurzen Angriff Nyströms sehr sicher ab und
wollten eben Farr aus dem Wagen drängen, als der Inspektor seine
Pfeife an die Lippen führte und einen schrillen Pfiff ertönen ließ.
Von zwei Seiten kam die Antwort, und der Schaffner eilte jetzt mit
einigen bravbürgerlichen Passagieren dem bedrängten Organ
Staatlicher Ordnung zu Hilfe; der Wagenführer war abgesprungen und
kam mit schweren Schritten nach hinten.

		»Niemand darf hinaus«, schrie Nyström und gewann das Freie, »Im
Namen des Gesetzes …« Aber in diesem entscheidenden Augenblick
zeigte sich Christians Gewandtheit … Er stieß den jäh
zurückfallenden Jeff zur Seite, und lähmte dadurch auf Sekunden den
angriffsfreudigen Teil des Wagens; gab Farr mit der linken Hand
einen leichten Stoß und schoß mit wunderbarer Sicherheit Nyström
die geballte Faust unters Kinn. Einem herbeieilenden Schutzmann
stellte er ein Bein, gab der stürzenden Gruppe noch einen kurzen
Abschiedsgruß und verschwand in der Dunkelheit … Genau zwei
Minuten später trat ein neugieriger älterer Herr, der einen grauen
Vollbart hatte und goldene Brillen trug, in den [bookmark: page65] Kreis der sich rasch
ansammelnden Neugieriger! und beteiligte sich an der allgemeinen
Unterhaltung.

		Als Jeff und Gil nach knapp einer Stunde in ihre Wohnung
stiegen, wartete der Fremde geduldig an der Ecke; als die Brüder
kurz darauf in höchster Eile das Haus verließen, heftete er sich an
ihre Fersen und hörte sie vor dem Rathaus einen Wagen
aufnehmen.

		Er hatte nur ein Wort aufgefangen: Rosenheim. Aber das schien
ihm zu genügen.

		Eine Stunde fast wartete Christian erregt neben dem Wagen. Die
Rathausuhr schlug elf und Farr war noch immer nicht zu sehen. Schon
saß Christian hinter dem Volant – die Zähne zusammengebissen und
seine Hand spielte mit dem Kupplungshebel – als eine kleine
schmächtige Gestalt atemlos herangerannt kam.

		»Endlich«, knurrte Christian ärgerlich und wollte noch etwas
hinzufügen – dann sagte er nur: »Nanu …«

		Farr war ihm mit einem Satz an den Hals geflogen und begann
hilflos zu weinen …

		In den wilden Jahren seines Lebens hatte Christian Mortensen
viele seltsame Dinge erlebt – aber niemals war es ihm passiert, daß
ihn ein Diener weinend umarmte und sich an seinem Herzen ausweinte.
[bookmark: page66]

		Er war die erste Zeit der Fahrt aus begreiflichen Gründen sehr
schweigsam und zurückhaltend. Außerdem war er wütend, daß sein
Anschlag auf Jeff Strucks so schmählich mißglückt war. [bookmark: page67]

	
		
		4.

		Die Hohenbrunner Straße, die nach Südosten zieht, durchquert
eine landschaftlich ganz nette Gegend. Hinter Aying beginnt das
Hügelland, und weit im Süden stehen die Ketten der österreichischen
Alpen und bohren ihre Spitzen in den Himmel. Es ist angenehm, auf
der Straße im Wagen dahinzugleiten und seine Gedanken in die Ferne
flattern zu lassen, wenn die Sonne scheint und leichter Bodendunst
über den Wäldern liegt.

		Jeff und Gil hatten vorläufig keinen Sinn für die Schönheiten
der ewigen Natur; nicht nur weil es Nacht war und man verschiedene
Dinge nicht sehen konnte. Die Scheinwerfer ihres Wagens bissen sich
in die Dunkelheit und der Motor sang sein eintöniges Lied; der
Lenker vor ihnen kauerte im tiefen Sitz, und man sah von ihm nichts
als die Kappe. Ein Zug rollte vorbei; aus dem Schlot der Lokomotive
sprangen Funken, und die grell beleuchteten Fenster der langen
Wagen huschten durch die Finsternis wie eine lange, bewegliche
Perlenkette; auf Augenblicke übertönte das Donnern des Zuges die
Arbeit des Motors. Es war jetzt ganz dunkel, nur [bookmark: page68] die fahlen Sterne
schimmerten vom Himmel und die weiße Straße zog sich wie ein
achtlos hingeworfenes Band über die Wiesen, durch die Wälder und
über die Hügel …

		Beim Betreten ihrer Wohnung hatten die Brüder Strucks einen
fürchterlichen Schreck bekommen – das Innere ihrer sonst so
friedlichen Behausung hatte der Stadt Pompeji nach dem
verderblichen Vulkanausbruch geglichen; dann waren sie ohne
Überlegung Hals über Kopf geflüchtet; als kluge Leute wollten sie
einer persönlichen Begegnung mit verschiedenen Menschen aus dem
Wege gehen, die sich heimlicherweise ein Vergnügen daraus machten,
ihre Wohnung zu zerstören.

		»Der Kerl«, sagte Jeff nach einer längeren Gesprächspause und
sog an seiner Zigarette, »hat wahrhaftig den Teufel im Leib. Ich
hätte ihn nicht erkannt. – Weiß Gott wie er es fertig bringt, sich
so zu verstellen.«

		»Das einzige, was er kann«, knurrte Gil. Er war etwas
rheumatisch und verabscheute nächtliche Autofahrten. »Durch sein
System wird er dich noch an den Galgen bringen …«

		»Quatsch, System. Ein kleiner Dieb, der anderen, größeren die
Beute abjagen will.« Er sagte die Unwahrheit, denn innerlich hatte
er gerade in dem Augenblick eine scheußliche Angst vor Christian;
aber er hätte das niemals zugegeben. [bookmark: page69]

		»So? Bisher hat er dir ein Vermögen abgeknöpft …«

		»Ein Drittel von dem, was ich ihm genommen …«

		Gil zuckte die Achsel. »Gegen deinen Optimismus komme ich nicht
auf. Wo willst du eigentlich hin?«

		»Über Rosenheim nach Innsbruck; dann in die Schweiz.«

		»Glaubst du, daß du dort den Wisch an den Mann bringst?«

		»Wisch ist gut«, höhnte Jeff geärgert; »für den Wisch zahlt mir
jede ernste Regierung eine Million Dollars. Verstehst du? Eine
Million.«

		»Erst mußt du einen Käufer finden«, meinte der skeptische
Gil.

		»Keine Angst – wird sich finden … nicht nur einer. Zufällig
kenne ich einen Lord der britischen Admiralität. David O'Conell.
Weißt du, wer das ist?«

		»Nein«, sagte Gil etwas verschüchtert; die Worte seines Bruders
begannen ihm zu imponieren. »Und – hat er gesagt, daß er kaufen
will?«

		»Natürlich«, log Jeff darauf los. »Er wollte sich jetzt keine
Blöße geben.« Ich habe ihn im D-Zug nach München kennengelernt.
Netter älterer Herr, der aus Privatvergnügen einen Scheck über eine
Million Pfund Sterling in der Tasche herumträgt.« Er versank eine
Weile in haltlosen Phantasien. [bookmark: page70] Dann kam er in die Wirklichkeit zurück.
»Alles hängt davon ab, daß wir diesem kalten Teufel, dem Mortensen,
ausweichen. Kommt's zu einem Skandal, riskiert er nichts.«

		»Und du alles – ich verstehe. – Im Notfall …« Er machte
eine häßliche Handbewegung. Man sieht diese Bewegung öfters bei
Mädchen, wenn sie Hühner umbringen.

		Jeff lachte. »Das könnte nicht schaden«, sagte er herzlos.

		Der Wagen umfuhr eine Ecke; unvermittelt tauchte ein kleiner Ort
auf. Einer jener Orte, die täuschend an der Landstraße lauernden
Menschen ähneln und harmlose Wanderer durch ihr plötzliches und
lautloses Erscheinen erschrecken. Mitten auf der engen Straße
schaukelte ein Heuwagen, und der Fahrer begann zu hupen. Irgendwo
schlugen Hunde an.

		»Wenn der nicht bald verschwindet«, sagte Gil, »wird uns der
kalte Schuft bald einholen …«

		Jeff schrak zusammen. Er hatte eben von einer kleinen hübschen
Villa am Strand des blauen Meeres geträumt. Der Übergang war zu jäh
– seine Unterlippe hing ihm mit einem Ausdruck hilflosen Entsetzens
herab.

		»Mortensen?« stöhnte er. »Herr des Himmels – schreck' mich nicht
mit dem Menschen …«

		Indem tat es einen langen Seufzer und der Wagen stand still.
Knapp neben einem niederen [bookmark: page71] Haus, in dessen Fenstern sich die
Scheinwerfer spiegelten.

		»Panne«, sagte der Fahrer und stieg mit steifen Beinen über die
Wagenwand. »Wahrscheinlich a verdreckte Kerzen …«

		»Sie müssen sich beeilen«, sagte Jeff jetzt wirklich erregt.
»Wir versäumen sonst den Anschluß …«

		Der bedächtige Fahrer ließ eine kleine Pause verstreichen, ehe
er antwortete. Nach seinen Gesten zu urteilen, hätte die Antwort
anders lauten müssen: »So kann i ja eh net fahren.«

		»Glaubst du, daß Mortensen hinter uns her ist?« fragte Jeff
nervös.

		Die Ausbesserung des Motors schien sich in die Länge zu ziehen;
es verging nahezu eine Stunde, ehe der Wagen ansprang und eine
Skala donnernder Explosionen zum Besten gab.

		»Jetzt wird's gehen …« meinte der Fahrer und spuckte
kräftig aus.

		Zwei große starre Lichter schoben sich lautlos heran; ein
breiter brauner Wagen trat unvermittelt ins Licht. Christian sprang
mit einem Satz auf die Straße; er kam mit langen Schritten nach
vorne. In seiner rechten Hand funkelte matt eine Pistole.

		»Sie scheinen Pech zu haben«, sagte er freundlich, »aber es ist
mir nicht unangenehm – Hände hoch, Gil … Hände hoch,
sonst … Sie dürfen nicht das gleiche Manöver versuchen wie
damals [bookmark: page72]
in Suez. Sie sind ein Dummkopf, Jeff, daß Sie sich solchen
Fahrzeugen anvertrauen …« Eine Pause folgte; der Fahrer stand,
beide Arme erhoben, neben der Haube. Das ungewiß glitzernde Ding,
das Christian in der Hand hielt, machte ihm Angst.

		Endlich stieß Gil heraus: »Was wollen Sie? Das ist ärger als
Straßenräuberei …«

		»Oh – keine solchen Bemerkungen, Gil; vergessen Sie nicht, daß
Sie die englische Kolonialpolizei seit vier Jahren sucht. Ich will
Sie auch nicht aufhalten, denn Ihr bloßer Anblick kann einen
anständigen Charakter verderben. Geben Sie den Vertrag heraus,
Jeff.«

		Jeff Strucks' Augen quollen aus ihren Höhlen; seine erhobenen
Hände begannen zu schwanken. »Ich will verdammt sein …«,
keuchte er.

		»Sie werden verdammt sein, wenn Sie ihn nicht herausgeben. –
Los, Jeff!«

		»Nein.«

		Christians Gesicht nahm einen leicht gespannten Ausdruck an.
»Ich fordere Sie nochmals auf, Jeff. Machen Sie keinen Unsinn; wir
sind hier auf der Landstraße und die Grenze ist keine Stunde
entfernt. Nehmen Sie das Zeug heraus und legen Sie's auf den Wagen
da.«

		»Mortensen«, zischte Gil wütend, »gehen Sie und …«

		»Kein Wort mehr! – Farr …«

		Farr trat ins Licht. [bookmark: page73]

		»Nimm die Pistole und halte sie auf den Herrn da –«, er zeigte
auf Gil, »bei der geringsten Bewegung schießt du. Verstanden?«

		»Vollkommen«, sagte Farr und bemühte sich vergebens, seiner
Stimme Festigkeit zu verleihen.

		In dem Augenblick senkte Jeff eine Hand, riß seine Soutane auf
und warf ein großes, braunes Kuvert auf die Straße; es fiel gerade
vor die Füße Christians, der es blitzschnell aufhob. Ein flüchtiger
Blick …

		»Danke, Jeff. Ich dachte mir, daß Sie so vernünftig. sein
würden.« …

		»Wir treffen uns noch«, zischte Gil.

		»Ah – was Sie nicht sagen …«

		Zwei neue Männer schoben sich plötzlich in den knappen
Lichtkreis; zwei herkulisch gebaute Männer in kurzen Hosen und
Kniestrümpfen; auf den Köpfen hatten sie grüne Hüte und in den
Händen kurze Jagdgewehre.

		Sie musterten mißtrauisch die Gruppe; der Fahrer, der noch immer
die Hände hoch hielt, erregte ihr Interesse.

		»Was is denn da los?«

		Christian faßte sich sofort; das waren zweifelsohne
Flurwächter.

		»Eine kleine Unterhaltung, meine Herren«, sagte er freundlich,
»hat weiter nichts zu bedeuten.« Er warf einen raschen Seitenblick
auf Farr und sah mit Befriedigung, daß dieser die Pistole bereits
eingesteckt hatte. [bookmark: page74]

		Jeff schrie dazwischen: »Dieser Mann hat einen Brief, der mir
gehört …«

		»Jawohl«, fiel Mortensen ein. »Der Brief ist dem Herrn während
der Fahrt davongeflogen, und ich war so glücklich, ihn zu finden.«
Er machte einige rasche Schritte auf Jeff zu und reichte ihm das
braune Kuvert. »So mein Herr … Finderlohn beanspruche ich
keinen, wir sind ja Kavaliere unter uns – auf Wiedersehen meine
Herren!« Er ging mit Farr etwas rascher, als es der harmlosen
Deutung entsprach, zum Wagen. »Grüß Gott zum Gruße«, winkte er den
beiden Flurwächtern zu und sauste davon.

		Den Fluch, den er darnach murmelte, hörten sie nicht.

		*

		»Rosenheim«, las Christian im Morgengrauen. »Rosenheim.« Der
schwarze Wagen der Brüder Strucks war knapp früher vor ihm in einer
Staubwolke verschwunden und er schüttelte den Kopf. »Sie haben in
der Eile die falsche Straße genommen …«

		»An was denken Sie?« fragte der genaue Farr.

		»Wenn sie bei Aibling abgebogen wären«, sagte Christian, »wären
sie auf die Kufsteiner Straße gekommen. Dieser Weg führt nach
Freilassing und Salzburg.«

		»Umso besser«, meinte Farr ohne zu denken.

		Weit drüben, bei Prütting, jagte das Münchener Taxi über die
lange weiße Straße; es donnerte [bookmark: page75] in einer großen Staubwolke dahin und
schreckte ruhige Menschen aus tiefem traumlosen Schlaf. Der
glitzernde Spiegel des Chiemsees sprang auf und verschwand. Wälder
flogen heran und verschwanden. Die Telegraphenstangen glichen einer
großen, surrenden Schnur.

		Im unverminderten Tempo wurde Traunstein durchfahren, und die
Berge wurden höher; dreißig Kilometer hinter ihnen fuhr Christian
wie die rächende Nemesis. Farr kauerte im tiefen Sitz und sein
kleines Gesicht war von der scharfen Morgenluft gerötet.

		Als sie in Freilassing einfuhren, kam ihnen der Münchener
entgegen und blickte sie bös an. Irgendwo hatte er seine beiden
Insassen abgesetzt und ein Ausfragen wäre zwecklos gewesen; die
ganze massige Gestalt des Chauffeurs atmete geradezu
Unhöflichkeit.

		»Ich«, sagte Farr nachdenklich und hob einen kleinen Finger an
die Nase, »würde sie laufen lassen und einfach zurückfahren.«

		»Und ich«, sagte Christian ärgerlich, »werde ihnen folgen und
sollten sie nach Afrika gehen.«

		»Das ist sehr verwerflich«, meinte Farr und blickte seinen Herrn
unmutig an.

		»Hinter uns«, sagte Christian, »kommt Nyström. Wenn du Lust
hast, kannst du ihn hier erwarten und ihm Näheres mitteilen.«

		»Und Sie?« [bookmark: page76]

		»Ich fahre weiter.«

		»Sie werden mich sicher brauchen«, nickte Farr und kam nicht
mehr auf die Sache zu sprechen.

		Eine Stunde später passierten sie anstandslos die Grenze; neun
Stunden später waren sie in Wien.

		Das Dreieck hatte sich auseinandergezogen: Jeff und Gil saßen im
Hotel Bristol; Christian und Farr im Hotel Imperial; Axel Nyström
durchfuhr um die gleiche Zeit Salzburg. Er hatte erst zu Mittag des
nächsten Tages Nachrichten über Christian und seinen Diener
bekommen. Der Überbringer war niemand anderer als der biedere
Münchener Chauffeur gewesen.

		»Wie die Wilden«, sagte er in seiner temperamentvollen Art zum
Inspektor. »Wie die Wilden. Nix als Hände hoch und mit die Revolver
herumg'fuchtelt …« In der Eile erzählte er noch etliche
Kleinigkeiten, die seinen eigenen Mut und die Niedertracht seiner
Feinde ins rechte Licht setzen sollten; er beschrieb Kostbarkeiten,
welche die Verbrecher den beiden armen Fahrgästen, die sich ihm
anvertraut hatten, genommen, und machte zum Schluß etliche recht
treffende Bemerkungen über die Ortspolizei eines unbekannten
bayrischen Ortes.

		Aber alles zusammen bestimmte Nyström, schleunigst aufzubrechen
und die bereits verloren gegangene Spur wieder aufzunehmen. [bookmark: page77]

		In Freilassing erfuhr er Details. In Salzburg bekam er
romantische Geschichten zu hören; und je näher er an Wien kam, umso
schrecklicher erschienen ihm Christian und sein Begleiter.

		Die ganze Sache hatte sich infolge verschiedener Kleinigkeiten
maßlos zugespitzt. [bookmark: page78]

	
		
		5.

		Herr von Kielhausen, ein seigneuraler Großgrundbesitzer aus der
Umgebung Münchens, saß in seinem Zimmer und las die Morgenblätter.
Er las sie aufmerksam mit der Miene eines Mannes, dessen Beruf es
ist, die Stimmung der großen Welt zu ergründen; zwischendurch trank
er in kleinen Schlucken Kaffee und horchte auf die Geräusche, die
durch das halbgeöffnete Fenster von der Straße hereindrangen.

		»Das erste, was ihm in die Augen fiel, war eine kurze Notiz.
»Flucht eines gefährlichen Hochstaplers. Wie uns gemeldet wird, ist
die Polizei einer Hochstaplerbande, die sich in den letzten Jahren
am Kontinent herumgetrieben, auf der Spur. Gefahndet wird in erster
Linie nach einem jungen, mittelgroßen Mann, der in den
verschiedensten Verkleidungen auftritt. Er bevorzugt die Maske
alter, hochstehender Persönlichkeiten und bemüht sich, einen
Ausländer – speziell Engländer – zu markieren. In seiner Begleitung
befindet sich ein kleiner, rothaariger, sommersprossiger Diener.
Die Polizeibehörden des [bookmark: page79] In- und Auslandes sind ersucht worden, auf
die Genannten ein Augenmerk zu haben.«

		»C' est ça«, sagte Herr von Kielhausen und streckte sich wohlig.
Er hatte wundervoll geschlafen, und hinter dem Einglas funkelte ein
zufriedenes Auge. Der Diener, der in der Ecke die Kleider seines
Herrn untersuchte, blickte auf.

		»Was Neues, Herr?«

		»Sie suchen uns«, sagte der Gutsbesitzer gelangweilt. »Sie haben
alle Polizeibehörden des In- und Auslandes auf uns aufmerksam
gemacht. Du kannst ruhig sein, Farr. Sie schildern dich als
häßlichen, sommersprossigen, rothaarigen Menschen von schlechten
Manieren.«

		»Ja«, sagte Farr schwach. »Und Sie?«

		»Als älteren, wohlgesetzten Menschen.« Er stand rasch auf. »Weg
mit dem Zeug. Wo sind unsere beiden Freunde?«

		»Sitzen fest im Bristol. Ich habe mit dem Nachtportier
Freundschaft geschlossen. Sie haben die Zimmer auf acht Tage
genommen.«

		»Unter ihrem Namen?«

		»Nein, Frank J. Holl und Rubby Mac Marlow aus Genf.«

		»Schön«, sagte Christian, »endlich was neues Wo ist
Nyström?«

		»Er muß privat wohnen; in den größeren Hotels ist er nicht
abgestiegen.«

		»Ausgezeichnet – Wir werden die Leute etwas locken. Die Sache
geht verdammt flau. [bookmark: page80] Hast du den Brief an Tante Agathe gestern
aufgegeben?«

		»Aufgegeben«, kam die kurze Antwort. Farr rieb mit hochroten
Wangen einen kleinen Fleck auf einem dunklen Anzug.

		Später aßen sie im Restaurant; Farr in der Schwemme, sein Herr
im luxuriösen Speisesaal, der um die Zeit gut besucht war; elegante
Damen und Herren saßen ringsum an kleinen Tischen, und das diskrete
Klappern der Bestecke verlieh dem Raum eine Atmosphäre wunderbarer
Behaglichkeit. Durch die gelblichen Fenster floß das Licht in
diskreten Bündeln in den Saal, und die schwarzgekleideten Kellner
ähnelten mehr russischen Großfürsten denn Nachkommen des
sagenhaften Ganymed.

		Der Saal war fast ganz voll, als ein neues Paar erschien; ein
alter hagerer Herr, unverkennbar Made in USA., und neben ihm eine
junge Dame: Typ Hollywood-Girl, mit einer weichen, samtenen Haut
und großen, ständig fragenden Kinderaugen. Sie betrachteten eine
Weile das Treiben im Raum, ohne sich durch die neugierigen Blicke
der vielen Menschen gestört zu fühlen; dann machte das Mädchen eine
halblaute Bemerkung, und der Oberkellner kam in Person auf
Christian zugeschossen. Eine leichte, halb vertrauliche Bewegung:
»Mister Johnson und Tochter Mabel werden hier Platz nehmen.« Kein
Wort der Entschuldigung, keine Geste des Bedauerns. [bookmark: page81]

		Christian hob den Kopf und schloß halb die Augen. »Wenn ich es
erlaube«, sagte er scharf, und der Schwarzbefrackte knickte
ein.

		»Verzeihung – in der Eile …«

		»Kein Grund. Lassen Sie die Trustler hier niedersetzen.«

		Mister Johnson riskierte eine leichte Verbeugung; Mabel tastete
den jungen Mann mit den blauen Kinderaugen ab. Keine Miene verzog
sich in seinem Gesicht.

		»Bitte.«

		»Thanks.«

		Die deutsche Speisekarte bereitete einige Schwierigkeiten. Der
englisch sprechende Kellner sei bedauerlicherweise gerade krank,
meinte der ununterbrochen sich verneigende Speisenträger, und
bemühte sich krampfhaft, jedes Wort aufzufangen, das über die
Lippen des Amerikaners kam.

		Ob er helfen dürfe, fragte Christian, ohne Höflichkeit in der
Stimme; der barsche Ton machte auf Mr. Johnson sichtlichen
Eindruck.

		»Es ist sehr nett von Ihnen«, sagte er, und Mabel fügte ein
leises »Very nice« hinzu.

		Nach der Schildkrötensuppe begann sich ein Gespräch zu
entwickeln. Im ersten Anlauf erzählte Johnson, daß er vier
Millionen habe; und daß die Mabel zwei davon bekäme, falls sie in
Europa einen passenden Mann fände. »Einen Aristokraten«, sagte der
Amerikaner betont, [bookmark: page82] »mit einem Schloß und viel Schulden. Aber
guten Namen; so gut wie der der ersten Passagiere der May Flower.«
Er selbst sei ein Nachkomme eines solchen Passagiers, setzte er
rasch hinzu.

		Christian meinte, man sähe es ihm an; in Anbetracht der vielen
Passagiere, die das immerhin kleine Schiff damals gehabt hatte,
wären noch die Nachkommen etwas flach geraten.

		Der harmlose Scherz ging verloren; Johnson aus USA. verstand ihn
nicht. Was er wäre, fragte er ohne Zeremonie.

		»Baron Balthasar von Kielhausen«, sagte Christian, ohne mit
einer Wimper zu zucken. »Ich habe ein Schloß bei Regensburg, falls
Sie wissen, wo das liegt, und bin mit dem König von Bayern
verwandt …«

		»Oah …« sagte Johnson und klappte den Mund zu, »das trifft
sich ausgezeichnet; dann können Sie versuchen, Mabel den Hof zu
machen und sie zu heiraten.«

		Christian zuckte arrogant die Achsel. Er bedauerte, aber er
hätte sich's in den Kopf gesetzt, nur ein armes Mädchen zu
heiraten, da er selbst mehr als acht Millionen Dollars
besäße …

		Mabel begann ihn aufmerksam zu mustern; er schien ihr immer
besser zu gefallen.

		»Sie gefallen mir«, sagte sie weich und legte ihm eine klassisch
schöne Hand auf den Arm. »Sie müssen jedesmal mit uns essen.«
[bookmark: page83]

		»Gern«, meinte Christian und warf dem Mädchen einen Blick zu.
»Sie gefallen mir auch sehr gut …«

		Eine Stunde später lümmelte er wieder in seinem tiefen
Klubsessel und las die Mittagsblätter. Farr putzte wieder die
Kleider; es schien sein ausschließlicher Lebenszweck zu sein.

		»Nyström hat sich da herumgetrieben«, sagte er, »und war auch in
der Schwemme; aber er hat mich nicht erkannt.«

		»Nyström ist ein Esel«, sagte Christian gähnend. »Mir hat eine
hübsche, reiche Amerikanerin einen Heiratsantrag gemacht.«

		Der schwarze Sakko fiel zu Boden und die Bürste folgte. »Einen
Hei…« Farrs Gesicht war ein großes Fragezeichen.

		»…ratsantrag«, ergänzte Christian liebenswürdig. Er erzählte
lachend die Episode. »Sind doch verteufelt ungenierte Menschen
diese Amerikaner.«

		»Ich finde das protzenhaft und ungezogen«, sagte Farr wütend.
Seine ausdrucksvollen Augen funkelten und seine Hände zerrten am
Sakkokragen wie ein feuriger Gaul am Zügel. »Und was wollen Sie
tun?«

		»Ich? Du lieber Gott – nichts. Vielleicht erwische ich Jeff in
einer schwachen Stunde, dann ist der Zweck meines Lebens erfüllt;
geht er mir durch die Lappen, mache ich der famosen Mabel einen
feierlichen Antrag.« [bookmark: page84]

		»Sie«, sagte Farr betont, »werden doch diesen dummen Jeff sicher
erwischen.«

		Erst später, als sie durch die Straßen schlenderten, kam er
wieder auf das Thema zurück.

		»Ich verstehe Ihre Art nicht«, sagte Farr zweifelnd, »aber
manchmal habe ich den Eindruck, als liege Ihnen an Jeff und seinem
Bruder gar nichts daran.«

		»Wie kommst du – auf diese seltsame Idee?« fragte Christian
verwundert.

		»Sie gehen ihm nach – aber Sie haben keine Eile, ihn zu fassen;
warum nehmen Sie nicht seine Maske und gehen einfach ins Imperial?
Oder warten Sie, bis sich Gil entfernt – sie gehen jetzt niemals
zusammen aus … Sie können sich ihm in der Maske Gils unbemerkt
nähern. Aber Sie wollen scheinbar nicht. Sie wollen's ganz gewiß
nicht«, setzte er fast hartnäckig hinzu, »sonst hätten Sie bereits
den Marinevertrag und alles andere.«

		»Welches andere, Farr?«

		»Was Sie suchen …« kam es unsicher zurück. Und Christian
schwieg. Er war den ganzen Weg über schweigsam und nachdenklich;
einmal nur betrachtete er Farr forschend, aber sein Gesicht blieb
vollkommen unverändert.

		*

		Den ganzen nächsten Tag war Christian stark beschäftigt; er kam
erst gegen Abend nach Hause – allem Anscheine nach ziemlich müde.
[bookmark: page85]

		Farr betrachtete ihn vorwurfsvoll. »Ich hatte keine Ahnung, daß
Sie so spät kommen würden.«

		»Wenn ich nicht rechtzeitig erscheine«, sagte Christian kurz,
»kannst du über deine Zeit verfügen.« Das war alles; außerdem
schien er mißmutig zu sein, denn er warf die Zeitungen achtlos
beiseite und sah dann erst nach dem Brief, der auf dem Schreibtisch
lag. »Post«, murmelte er erstaunt, »ah so – im Wege der
Deckadresse. Wer hat den Brief gebracht?«

		»Ich habe ihn geholt«, sagte Farr entgegenkommend.

		Christian riß den Umschlag auf – es war, wie er gleich vermutet
hatte, ein Schreiben Tante Agathes. »… ich weiß natürlich nicht,
was Du treibst und warum Du wahllos in der Welt herumstreifst, aber
ich bin um Dich besorgt … In neuerer Zeit scheint die Familie
Mortensen ein Wandertrieb überkommen zu haben. Ich habe Ulla
eingeladen, aber sie ist nicht gekommen. Gestern bekam ich von ihr
einen Brief aus Wien. Aus Wien! Was sagst Du dazu, Christian?
Hoffentlich bleibst. Du genügend lange, um sie kennenzulernen. Sie
wird Dir gewiß gefallen. Ich habe ihr unter einem Deine Adresse –
unter Wahrung aller Vorsichtsmaßregeln, die ich natürlich nicht
verstehe, – mitgeteilt …«

		Christian zerriß den Brief in kleine Stückchen.

		»Das Schrecklichste, was mir passieren konnte«, seufzte er und
lehnte sich bequem zurück. »Wenn [bookmark: page86] in den nächsten Tagen, irgendein
verrücktes Frauenzimmer nach mir fragen sollte, sagst du ihr, ich
sei nach Benares abgereist. Hast du's? Benares. Oder von mir aus
nach Tientsin.«

		»Ja«, sagte Farr leise und reinigte emsig einen Rock. »Ich werde
lieber Tientsin wählen – es klingt schöner …« und Christian
hob den Kopf.

		»Was zum Teufel sind das für Bemerkungen?« fragte er scharf.

		Farr begann zu kichern. »Wo sich's doch um die Amerikanerin
handelt.«

		»Ah was – Amerikanerin. Die ist ruhig und bescheiden; da
schreibt mir meine Tante, Ulla – du hast doch den Namen schon
gehört – wäre auf der Suche nach mir. Nach mir, Farr. Hast du so
einen Unsinn wo gelesen?«

		»Nein«, sagte Farr demütig. Eine jähe Röte überzog sein Gesicht,
und seine Stimme klang unsicher. »Ich dachte, Sie könnten sich die
– hm – junge Dame einmal ansehen.«

		»Eine Mortensen und ansehen, Farr? Hast du eine Ahnung, was das
für Menschen sind? Nicht zum ausdenken … Übrigens – wenn du
sie siehst, kannst du ihr ruhig sagen, ich wäre im Begriffe, mich
mit einer reichen Amerikanerin zu verloben. That's all.«

		Farr huschte aus dem Zimmer; so entging ihm der Schluß des nun
zum Monolog gewordenen Dialogs. [bookmark: page87]

		Im Foyer sah er Nyström hinter einer Palme sitzen; der Inspektor
blickte forschend umher und musterte alle Gäste – aber in seinen
Augen stand eine, große Enttäuschung. So sehen Kinder aus, wenn sie
ihre Begleiter im Menschengewühl verlieren.

		Der Empfangchef neigte sich leicht zu ihm. »Ich sage Ihnen,
Herr, der Amerikaner ist prima. Massig reich und nicht zum
erstenmal hier; Sie dürfen ihn unter keinen Umständen
belästigen.«

		»Ansehen«, sagte Nyström und blinzelte. Er war mit Rücksicht auf
den Ort, an dem er sich aufhielt, elegant gekleidet, und mehrere
Ringe blitzten an seinen Fingern. »Nichts als ansehen. Aber wenn
er's ist … Sagen Sie, das Frauenzimmer – klein, mager und
rot?«

		Der andere hob entsetzt beide Hände. »Eine Schönheit«, jammerte
er, »eine preisgekrönte Schönheit; vom Direktor bis zum letzten
Liftboy sind alle in sie verliebt.«

		»Umso besser«, lachte Nyström und brannte eine Zigarette an; er
war so ins Gespräch vertieft, daß er völlig übersah, wie sich Farr
knapp hinter ihm aufstellte und anscheinend gelangweilt in die Luft
blickte. Erst als Mr. Johnson mit Tochter hereintrat, kam Leben in
die Menschen.

		»Was sagen Sie?« flüsterte der Empfangchef und verbeugte sich
unaufhörlich. [bookmark: page88]

		»Der Diener ist's nicht«, sagte der Inspektor lachend, »der ganz
gewiß nicht – aber er … hm.«

		Farr schlängelte sich behend vor und kam knapp vor Miß Johnson
zu stehen; einen Augenblick versanken vier Augen in einander, und
zwei Menschen musterten sich aufmerksam. Das schöne Gesicht Miß
Mabels überzog eine leichte Röte, und sie lächelte dem hübschen
kleinen Farr freundlich zu.

		Fünf Minuten später sprachen sie miteinander, ohne daß Farr
eigentlich wußte, wie es dazu gekommen. »Sind Sie Amerikaner?«
fragte Mabel interessiert.

		»Graf Johannes Farr …«

		Die Amerikanerin stieß ihr stereotypes »Very nice« heraus und
rief nach ihrem Papa.

		»Hier gibt es eine Menge Aristokraten«, sagte Mr. Johnson
lachend, »mehr als bei uns Millionäre. Von wo sind Sie
eigentlich?«

		Farr setzte sein nettestes Gesicht auf. »Hamburger Uradel. Meine
Mutter war eine Washington; die Urenkelin George Washingtons.«

		»Indeed?« Der alte USA.-Mann begann zu strahlen; er berechnete
im Stillen den Kredit, den er mit einem solchen Schwiegersohn bei
den oberen Zehntausend haben konnte. »Besitzen Sie Bilder?
Photographien?« [bookmark: page89]

		»Eine Menge«, log Farr und machte eine großartige Handbewegung.
»Auch Briefe, Anzüge, Stiefel.«

		Johnson kam nur langsam zu sich. »Sie müssen Mabel den Hof
machen«, sagte er eifrig und nickte dazu wie ein Religionsstifter,
»wenn Sie ihr gefallen, ich habe nichts dagegen.«

		Einen kleinen Augenblick stutzte Farr; dann machte er eine
tadellose Verbeugung. »Ich werde mich bemühen.«

		Ob er einen Baron Kielhausen kenne, fragte der Amerikaner
weiter.

		»Natürlich«, sagte Farr, »aber es ist ganz junger Adel.«

		Mabel hob erstaunt den Kopf. »Er sagte doch, er wäre mit einem
König verwandt?«

		»Möglich«, erklärte Farr rasch, »sehr möglich; nach der
Revolution haben viele Könige Bürgerliche geheiratet und sind so
mit allen möglichen Leuten verwandt geworden. Ja – mit allen
möglichen Leuten; mein Diener ist beispielsweise der Neffe eines
Herzogs.«

		»Wonderful«, sagte der ehrgeizige Johnson. »Wenn Sie heiraten,
müssen. Sie den Diener mitnehmen. Ich werde dann der einzige Mann
in USA. sein, der den Neffen eines Herzogs als Diener hat.« [bookmark: page90]

		Farr lenkte auf ein weniger persönliches Thema ab. Ob ihm die
Stadt gefiele? Ob sie Bekannte hätten?

		»Nicht der Rede wert«, sagte Mabel geringschätzig. »Pa hat mir
gestern zwei Amerikaner vorgestellt. Wie heißen sie doch gleich?
Frank. Holl und Mac Marlow …«

		»Brrr …« Farr schüttelte sich wie ein Hund, der aus dem
Wasser steigt. »Ich habe die Leute gesehen …«

		Mr. Johnson zog die Stirn in Falten; in seinem langen, nicht
immer einwandfreien Leben war er mit vielen Leuten
zusammengekommen, die auch nicht besser waren als die Brüder
Strucks. »Ich finde sie ganz nett«, sagte er kalt und ging
weiter.

		Nyström war der ganzen Szene mit Aufmerksamkeit gefolgt.

		»Ein verdammt hübsches Frauenzimmer«, sagte er anerkennend. »Wer
ist der Junge, mit dem sie sich so gut unterhalten?«

		Dem Empfangdirektor war der Name Farrs zum Glück nicht geläufig.
So sagte er nur: »Der Begleiter eines Herrn Kielhausen; nette
Menschen.«

		»Scheint so«, sagte Nyström und klappte die Lider zu.

		Als Farr ins Zimmer Christians platzte, saß dieser noch vor dem
Schreibtisch und schrieb; beim Eintritt des aufgeregten Jungen hob
er den [bookmark: page91]
Kopf. »Was zum Kuckuck treibst du dich um Mitternacht auf den
Gängen herum wie ein ruheloser Geist?«

		Farr trat ganz nahe an den Tisch. Er stützte die Hände auf die
Platte. »Die Strucks«, sagte er bedächtig, »haben mit den Johnsons
Freundschaft geschlossen. Ich bin Graf Farr, und wenn ich Mabel
gefalle, soll ich sie heiraten, das ist alles.« Er atmete
erleichtert auf und schritt langsam zur Tür.

		»Einen Augenblick«, sagte Christian und runzelte die Brauen. »Du
hast nicht zufällig zu viel Wein getrunken?«

		»Nein. Aber wenn alles gut geht, heirate ich die Amerikanerin;
was ich noch sagen wollte – in der Halle unten sitzt Nyström und
brütet; Sie werden sich scheußlich in acht nehmen
müssen …«

		*

		Auch den nächsten Tag blieb Nyström im Vestibül sitzen und
musterte die Menschen. Es waren viele Leute im Hotel – elegante und
minder elegante, und das Stimmengewirr. stieg manchmal wie das
Brausen eines fernen Wasserfalls …

		Aber soviel Nyström auch herumäugte, Herrn von Kielhausen und
seinen feudalen Begleiter bekam er nicht zu Gesicht. Farr ging und
kam durch einen rückwärtigen Ausgang, nachdem er den dort
Angestellten mit Hilfe eines anständigen [bookmark: page92] Trinkgeldes versichert hatte,
es handle sich um eine Wette, auf Grund derer er ein Jahr lang kein
Hotel durch den Haupteingang betreten dürfte. Der Unsinn war groß
genug, um von allen anstandslos geglaubt zu werden.

		Zu Mittag erschien dann Mr. Johnson und setzte sich neben den
Inspektor; er entfaltete eine deutsche Zeitung und begann
aufmerksam zu lesen. Nyström erging sich in haltlosen
Betrachtungen. Plötzlich tauchte eine weiße Hand vor seinen Augen
auf, begleitet von einem raschelnden Papier, und eine rauhe Stimme
sagte herrisch: »Uas ist das?« Der Inspektor war einen Augenblick
verblüfft und dachte an tausend Möglichkeiten; dann aber stellte es
sich heraus, daß Mr. Johnson trotz seinen geradezu katastrophalen
Manieren ein ganz netter Mann war, der über alles Mögliche zu
plaudern wußte.

		»Kielhausen?« sagte er und zog die Stirn in Falten. »Ja – das
ist der Mann, der da wohnt. Netter Mensch …« Leider war der
Amerikaner etwas protzenhaft veranlagt und hatte kein ganz
einwandfreies Gedächtnis; er vermengte in der Eile drei
Erzählungen, in denen eine Amme George Washingtons, ein Graf
Bornholm und ein Paar Stiefel eine große Rolle spielten.

		»Sie kennen ihn von früher?« fragte Nyström scheinbar
achtlos.

		»Natürlich«, sagte der Amerikaner lebhaft »Er ist drüben
aufgewachsen und hat mit Mabel [bookmark: page93] gespielt, wie sie so klein war.« Er zeigte
mit der Hand eine ganz unwahrscheinliche Größe und nickte dazu
heftig. Damit war aber das Interesse des Inspektors abgekühlt. Er
empfahl sich bald und verließ seinen Beobachtungsort mit der Miene
eines Menschen, dem eine gute Chance entgangen …

		Und wenn es Kielhausen nicht war? Wer war es dann?

		Mr. Johnson aus USA. streckte sich eine Weile gelangweilt in
seinem Klubsessel; dann stand er langsam auf und schlenderte
hinüber ins Bristol. Er übersah den devoten Gruß der
grüngekleideten Boys und das freundschaftliche Nicken des Portiers.
In einer Ecke saßen Jeff und Gil Strucks, und der Amerikaner ging
auf sie zu wie eine Brigg auf das Feuer eines Leuchtturmes.

		»Endlich«, knurrte Gil, aber sein Gesicht wechselte sofort, als
Johnson näherkam. »Ich dachte schon, Sie wären abgereist.«

		»Nicht, ehe das Geschäft gemacht ist.«

		»Welches Geschäft?« fragte Jeff unschuldig.

		»Na«, sagte Johnson und zwinkerte. »Sie wissen schon.«

		Ausnahmsweise wußten die Brüder Strucks nicht, um was es sich
handelte, aber sie nahmen als gewisse Menschen die Feiertage wie
sie fielen. Sie wechselten einen kurzen Blick und begannen
vorsichtig zu reden. Ein einfacher Mann hätte das Ganze als ein
leeres Dreschen bezeichnet, aber [bookmark: page94] Mr. Johnson hatte ein feines Ohr. Er
begann zu lächeln.

		»Man muß sehr vorsichtig sein«, sagte er, »wenn man in Europa
kauft; aber ich kaufe alles.«

		»Alles«, echote Jeff Strucks und gab seinem Bruder einen Tritt
ins Schienbein.

		»Was man verkaufen kann«, meinte Johnson einlenkend. »Und wenn
es preiswert ist.«

		Das Gespräch floß weiter; die Gesichter wechselten auf beiden
Seiten und jeder schien zu wissen, was er vom anderen zu halten
hatte, aber schließlich schien das entscheidende Wort gefallen zu
sein.

		»Wenn Sie Dokumente kaufen wollen …« sagte Jeff vorsichtig
und machte eine Bewegung, als wollte er das ihm entschlüpfte Wort
wieder einfangen.

		Johnson erkundigte sich, was das für Dokumente wären. Er sagte,
er kaufe prinzipiell alles, und als Dokumentenkäufer käme er in
erster Linie in Betracht, da er unter dem Schutze des
amerikanischen Gesandten stünde. Aber …

		»Kein aber, Herr«, fuhr Gil erregt dazwischen. Er war ein
temperamentvoller Mann, »was wir Ihnen bieten können, ist außer
jeder Konkurrenz.«

		Ob er die Waren bei der Hand hätte, erkundigte sich Johnson
neugierig.

		»Nicht die Spur«, lachte der verschlagene Jeff. »Wir werden Sie
zu einem Mann führen, der alle [bookmark: page95] diese Dinge hat und mit ihm können Sie dann
abschließen. Selbstredend sind wir beteiligt.«

		»Ich verstehe«, nickte der einsichtsvolle Johnson. Es schien,
als hätte er derartige Geschäfte bereits oftmals gemacht. »Und wann
soll die Sache perfekt werden?«

		Gil blickte Jeff an und dieser nickte unmerklich. »Übermorgen«,
sagte er leise. »Paßt es Ihnen um zehn Uhr?«

		»All right«, lachte der USA.-Mann und stand auf. »Sie scheinen
smarte Geschäftsleute zu sein …«

		Ein langer, freundlicher Blick Jeffs und Gils folgte ihm, als er
langsam zum Ausgang schritt und alle Welt glatt übersah. Sie hätten
sich weniger gefreut, hätten Sie Mr. Johnson eine Viertelstunde
später gesehen. Er ging ins Zimmer Herrn von Kielhausens, entfernte
vorsichtig die graue Perücke und den grauen Backenbart, und begann
mit einem Tuch seine Wangen zu reiben. Das freundliche und
sattzufriedene Gesicht Christian Mortensens kam zum Vorschein.

		»Also, Sie waren das?« sagte Farr gedehnt. »Ich dachte Mr.
Johnson wäre gekommen, um mich für Mabel zu gewinnen.«

		Christian sah den Jungen starr an; dann zuckte er die Achsel.
»Ich verstehe dich nicht, Farr … Wenn du aber einen Rat
annehmen willst, laß die Hände von dem Mädel; die Amerikanerinnen
sind anders als unsere Frauen.« [bookmark: page96]

		»Mädel ist Mädel«, trotzte Farr. »Sie haben wohl Angst, daß ich
Ihnen in die Quere komme.«

		»Unsinn. Ich denke nicht daran, mich an das Frauenzimmer
heranzumachen.« Und Farr schien erleichtert aufzuatmen.

		»Dann«, sagte er blinzelnd, »kann ich Ihnen verraten, daß Besuch
da war.«

		»Was für ein Besuch?« Christian tat sehr uninteressiert, obwohl
er ein eigenartiges Ziehen in den Gelenken fühlte.

		»Ulla«, sagte Farr und zog sich in eine Ecke zurück, wo er ohne
Übergang einen Anzug zu bürsten begann. »Ulla Mortensen. Sie hätte
Sie gerne gesprochen.«

		»Rede keinen Unsinn.«

		Farr bürstete heftig. »Es ist kein Unsinn … aber das Mädel
ist famos, Herr. Die Amerikanerin kann ihr nichts vorgeben, im
Gegenteil. Vier Pferdelängen. – wenn Sie den Ausdruck kennen – und
sie hat so was Eigenartiges. Wenn nicht die Mabel wäre, ich würde
mir's keinen Augenblick überlegen.«

		»Farr«, sagte Christian ernst und heftig, »wenn du auch nur den
Versuch unternimmst, das Mädel anzusehen, schlage ich dir den
Schädel ein.«

		Seltsamerweise schien Farr diese Drohung zu gefallen; später,
als Christian zum Essen ging, sang er leise vor sich hin.

		*

		[bookmark: page97]

		Der Lunch verlief, wie alle derartigen Unternehmungen zu
verlaufen pflegen. Mabel schien etwas zerstreut; sie blickte
mehrmals forschend umher, aber sie sagte nichts. Christian lächelte
leise.

		»Mein Freund ist nicht ganz wohl«, sagte er später, »und blieb
in seinem Zimmer.«

		»Es ist doch nichts Ernstes«, erkundigte sich die junge Dame
lebhaft.

		»Nein, eine kleine Indisposition. Ich glaube, er hat Ärger
gehabt, und Leute, die aus so alten Familien stammen, sind für
derlei Dinge äußerst empfindlich …« Er fügte eine kleine
Geschichte bei, über einen ihm bekannten Fürsten, der nach jedem
lebhafteren Gespräch Migräne bekam und einen Tag lang das Bett
hüten mußte.

		»Wenn er mal in Kolorado ist«, sagte Johnson großartig, »wird
das vergehen. Sie müssen uns auch besuchen.«

		»Gern«, sagte Christian, »wenn Sie nette Gesellschaft
haben.«

		»Was Sie nicht sagen?« Mabel riß die fragenden Kinderaugen auf
und begann nervös zu werden.

		»Es kann sein«, meinte Christian düster. »Er hat mir davon
erzählt und dabei am ganzen Körper gezittert. Jetzt erinnere ich
mich, ich mußte ihm Riechsalz geben und ihn zu Bett bringen. Sie
sollten in solchen Dingen wirklich vorsichtiger sein.« [bookmark: page98]

		Mabel richtete sich auf; das siegreiche American-Girl brach sich
unvermittelt Bahn. »Ich kann die Leute nicht sehen«, sagte sie
heftig und warf ihrem Vater einen vernichtenden Blick zu. »Aber Pa
will von seinen schlechten Gewohnheiten nicht lassen.« [bookmark: page99]

	
		
		6.

		Der nächste Tag begann mit einem wolkenlosen, sonnigen Morgen.
Die Luft war balsamisch kühl und die Straßen voll Sonne; Menschen
und Häuser machten einen freundlichen Eindruck, und selbst die
sonst so eintönig anmutenden Straßenbahnwagen schienen wie lustige
rote Lebewesen durch die hellen Straßen zu huschen. In aller Frühe
begann der Straßenlärm und riß die Menschen mit; Christian stand am
Fenster, sah auf das Leben in der Tiefe, und eine unbestimmte
Sehnsucht nahm ihn gefangen.

		An solchen Tagen pflegen junge gesunde Menschen an eigenartigen
Ideen zu leiden.

		Als Farr eintrat, war noch ein Rest der Träume in Christians
Augen; er funkte aufgeregt umher und verbreitete um sich eine
Atmosphäre stiller, geheimnisvoller Fröhlichkeit.

		»Ich werde ausfahren«, sagte er dann unvermittelt, »und mich
einen Tag dem Nichtstun hingeben. Du kannst tun, was du willst.« Er
lachte. »Miß Mabel dürfte nicht böse sein, wenn du dich ihr
widmest.« [bookmark: page100]

		»Vielleicht werde ich's tun«, meinte der Junge. »Wo wollen Sie
hinfahren?«

		»Ins Wechselgebiet. Die Straße soll sehr schön sein.«

		Und Farr nickte. Er schien mit dem Ergebnis der Unterredung sehr
zufrieden zu sein. »Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich
entferne?« Christian hatte nichts dagegen.

		Nach einer Stunde stieg er langsam ins Foyer, wechselte einige
Worte mit Mabel Johnson, die in einem tiefen Korbsessel lag und auf
der Lauer zu sein schien, schüttelte Mr. Johnson kräftig die Hand
und ging in die Garage. Der Wagen funkelte wie ein Komet, und
Christian schwang sich mit einem Seufzer der Erleichterung hinter
den Volant.

		Der braune Wagen flitzte durch das Straßengewühl; geschickt
umfuhr er schwere, keuchende Autobusse und heftig winkende
Verkehrsschutzleute. Schlug einen atembeklemmenden Haken um eine
Straßenecke und gewann mit einem Sprung das Freie.

		In einer Kaskade von Staub und Steinen hielt er neben dem
fremden Gefährt. »Hallo …« Als keine Antwort kam, sprang er
heraus und trat näher – dann blieb er plötzlich stehen, als wäre er
in vollem Lauf gegen eine unsichtbare Mauer gerannt … Vor ihm
hoben sich aus dem weißen Untergrund zwei wundervolle Mädchenbeine
ab; die Fahrerin lag halb unter dem Wagen, und [bookmark: page101] Christian begann die
neuartige Lage eingehend zu überprüfen …

		Eine helle Mädchenstimme riß ihn aus seinen Betrachtungen.

		»Wenn Sie sich meine Beine genug angesehen haben, können Sie
weitergehen …«

		»Ich wollte nur fragen«, sagte Christian stockend, »ob ich nicht
irgendwie …«

		»Wollen Sie mir helfen?« Ein lebhaftes Wesen kroch unter dem
Wagen heraus, und Christian blickte erstaunt in ein hübsches,
leicht gerötetes Mädchengesicht … Lose Haare flatterten im
Wind und zwei dunkle tiefe Augen musterten ihn forschend. Das
Komplet aus hellgrauem Tweed umschloß die knabenhaft straffe
Gestalt.

		Irgend etwas störte Christian an dem Mädchen. Augen und Stimme
weckten unbestimmte Erinnerungen, aber vor dem sieghaften Bild, das
ihn mit strahlendem Lächeln betrachtete, versanken alle anderen
Gedanken. – Nie in seinem Leben war er so verblüfft gewesen als
jetzt …

		»Christian«, sagte das Mädchen und streckte ihm mit einer
biegsamen Bewegung die Hand entgegen, »Christian – welcher
Zufall …«

		Der junge Mann trat einen Schritt zurück und riß die Augen
auf.

		Es folgte ein minutenlanges Frage- und Antwortspiel.

		»Ich hätte niemals gedacht, daß du so – so –« [bookmark: page102]

		»Hübsch bist?« sagte das Mädchen ohne Koketterie. »Du kannst
mir's ruhig anvertrauen – ich bin nicht eingebildet. Tante Agathe
schrieb mir, daß du hier seiest, und ich wollte dich sprechen; aber
irgend so ein grauslicher Kerl von einem Jungen hat mir Geschichten
erzählt …«

		Der methodische Christian fand langsam zurück. Daß er mitten auf
der Landstraße einem bis dahin wildfremden Wesen du sagen sollte,
kam ihm etwas lächerlich vor. »Es ist nur die erste Überraschung
gewesen«, meinte er lächelnd, »du bist zu unvermutet in mein Leben
getreten. Aber ich bedaure es nicht.«

		Ulla blickte ihn erstaunt an. »Wie seltsam – und Tante schrieb,
du wärest ein kratzbürstiger, schwer zu behandelnder Mensch. Ich
finde dich eigentlich recht nett …«

		»Danke. Ich kann dir das Kompliment zurückgeben. Wie kommst du
hierher?«

		»Panne«, lachte Ulla und zeigte zwei Reihen blendend weißer
Zähne. »Wenn du so gut bist, kannst du nachsehen. Ich kenne mich in
dem Gewirr von Kolben und Röhren nicht recht aus. Wie lange bleibst
du?«

		Christian wiegte den Kopf. Angesichts des Mädchens bedauerte er,
sich in schlimme Abenteuer eingelassen zu haben. »So lange es meine
Angelegenheiten erfordern.«

		»Was sind deine Angelegenheiten?« [bookmark: page103]

		»Ich weiß es selbst nicht. Manche sagen, sie seien sauber,
manche wieder bezeichnen sie als schmutzig. Wer kann sich im Streit
der Menschen auskennen.«

		Sie besprachen eine Zusammenkunft, und Christian blickte dem
Mädchen lange nach. Ein eigenartiges Gefühl stieg in ihm hoch, und
in seinen Augen lag der Schimmer eines lange ersehnten
Glücks …

		Erst gegen Abend kam er zurück und fand Farr in seinem
Zimmer.

		»Was Neues?« fragte der Junge eintönig. Ein Fleck auf dem Kragen
eines neuen Jacketts schien ihm viel Sorge zu bereiten.

		Christian lachte verlegen. »Ich habe Ulla gesehen.«

		»Wirklich?« Die Frage klang gar nicht neugierig, und der junge
Mann ärgerte sich darüber.

		»Wenn du so sprichst, hast du sie nie im Leben gesehen.«

		»Häßlich?«

		»Farr«, sagte Christian ärgerlich und wandte sich um, »ich muß
dich bitten, über meine Verwandtschaft mit mehr Hochachtung zu
reden. Nicht zehn Mabels kommen an Ulla heran.«

		»Wirklich?« sagte Farr und rieb mit doppeltem Eifer an dem
störenden Fleck.

		*

		Christian war bis zum Abendessen sehr nachdenklich. Eine Menge
neuer Eindrücke stürmte [bookmark: page104] auf ihn ein und er bemühte sich vergebens, sie
zu ordnen. Über dem Speisesaal lag es wie ein leichter Nebel;
elegante Menschen saßen an kleinen Tischen, und niedliche Lampen
mit roten Schirmen verbreiteten ein wohliges Licht; im Hintergrunde
standen Blattpflanzen – schwer und wuchtig – und hinter den
Pflanzen spielte das unsichtbare Orchester weiche, sehnsüchtige
Tangos. Die Töne zitterten durch die Luft und verwoben sich mit dem
Stimmengewirr zu einer einschmeichelnden Symphonie.

		Vor Christians Augen stand ein hübsches Mädchengesicht und
blickte ihn aus tiefen strahlenden Augen an. Erst Mabels etwas
herrische Stimme riß ihn aus seinen Träumen.

		»Sind alle Deutschen so verwirrt?« sagte sie leicht tadelnd.
»Ihr Freund war heute gar nicht nett.«

		»Vielleicht war er noch krank?« meinte der rasch ernüchterte
Christian.

		»Nein – aber so – eigenartig. Wenn Kinder etwas haben wollen,
und nicht wissen, was es ist, sind sie so.«

		Der junge Mann zog in der Eile Vergleiche, aber die Vergleiche
fielen seltsamerweise zu Mabels Ungunsten aus. Sie kam ihm nicht
mehr so hübsch vor wie ehedem. Dadurch wurde er merklich kühler.
[bookmark: page105]

		»Er hat aber viel von Ihnen gesprochen«, log er. »Ich dachte,
die Sache wäre schon – wie sagt man doch gleich – perfekt.«

		»Nein«, schmollte Mabel und verzog den Mund zu einer Grimasse,
»er wollte mich nicht einmal küssen …«

		Johnson riß Christian aus einer unangenehmen Lage; sein
unruhiger Geist duldete kein längeres Festlegen auf einen
Gegenstand.

		»Die Amerikaner«, sagte er geringschätzig, »die beiden – Holl
und Mac Marlow haben mir eine Karte geschrieben; aber ich habe
ihnen keine Antwort gegeben. Sie können das Ihrem Freund
sagen.«

		»Nanu«, sagte Christian etwas unangenehm berührt. »Was wollen
denn die Leute von Ihnen?«

		Der USA.-Mann machte eine geringschätzige Handbewegung.
»Wahrscheinlich Geld. Ich soll nicht vergessen, morgen zehn
Uhr …, was weiß ich, was noch alles.«

		»Das ist sehr interessant«, nickte Christian, »aber Sie haben
recht; wenn Sie mit meinem Freund beisammenbleiben wollen, müssen
Sie die Leute vollkommen meiden.«

		»Very well«, sagte Mabel und warf ihm einen strahlenden Blick
zu, »und Sie werden auch mit dem Grafen reden. Ich bin im Garten«,
setzte sie mit leichtem Lidgeklapper hinzu. [bookmark: page106]

		»Du bist ein Esel«, sagte Christian eine Viertelstunde später zu
Farr, »die Miß ist verzweifelt, daß du sie nicht küssen willst; was
zum Kuckuck willst du von ihr, wenn du nicht einmal die einfachsten
Kavalierspflichten erfüllst.«

		Farr kam mit der Neugierde. »Ist Küssen Kavalierspflicht?«

		»Natürlich.«

		»Aber Sie haben Ulla auch nicht geküßt …«

		Einen Augenblick stutzte Christian. Dann sagte er: »Aber ich
werde es das nächstemal ganz gewiß tun …«

		John Farr lief aus dem Zimmer und zog sich rasch um. Als er in
den halbdunklen Garten kam, stieß er sofort auf Mabel Johnson, die
ganz vorne unter einer blühenden Magnolie saß. Sie streckte ihm
beide Hände entgegen.

		»Endlich«, sagte sie schmerzlich. »Warum sind Sie nicht zum
Abendessen gekommen? Ich hätte mit Ihnen gerne getanzt.«

		»Oh«, sagte Farr erschrocken, »ich tanze nie. Die modernen Tänze
mag ich nicht und die alten werden nicht gerne gesehen.«

		»Mit mir können Sie alles tanzen, was Sie wollen«, sagte die
resolute Amerikanerin. »Wenn die Kapelle nicht spielen will, wird
sie Papa kaufen.«

		»Danke«, nickte Farr schwach und ließ sich resigniert in einen
Sessel fallen. [bookmark: page107]

		Sie sprachen eine Weile von alltäglichen Dingen; es war nichts
Stürmisches oder Eroberndes in Farrs Wesen; aber Mabel war nicht
die Frau, die von einem einmal gefaßten Plan abging.

		»Sind Sie verlobt?« fragte sie mißtrauisch.

		»Nein – aber …«

		»Kein aber! Wenn Sie nicht verlobt sind, haben Sie keine
Verpflichtungen zu anderen Mädchen.«

		»Nein«, seufzte Farr und wich zurück; aber Mabel kam ihm
nach.

		»Haben Sie noch niemals geküßt?« fragte sie forschend.

		»Nein. Das ist bei uns nicht so Sitte wie in …«

		»Das ist überall Sitte«, sagte Mabel und faßte mit beiden Händen
nach dem Jungen. »Und jetzt werden Sie mich küssen …«

		*

		Mabel flitzte aufgeregt in ihr Zimmer und dachte zwischendurch
an ihren leider etwas zu schüchternen Bräutigam; Mr. Johnson ging
langsam in die Halle, um irgendwo einen Cocktail zu bekommen, nach
dem sich sein Gaumen sehnte. Aber gerade, als er dem Kellner den
Auftrag gab, führte der Zufall Axel Nyström ins Imperial. Nyström,
der Mann, der sich einen Ruf erworben hatte, daß er für manche
Menschen immer zur Unzeit auftrat. Er eräugte den Amerikaner und
kam sogleich auf ihn zu. [bookmark: page108]

		»Gut, daß ich Sie treffe«, sagte er herzlich, »aber letzthin
haben Sie mir eine Geschichte über einen Herrn von Kielhausen
erzählt und ich habe nicht alles behalten.«

		»Schön«, sagte Johnson, ohne eine Spur von Höflichkeit in der
Stimme, »und wer sind Sie?«

		»Aber Sie kennen mich doch …«

		»Der Teufel kennt Sie«, sagte der USA.-Mann ärgerlich. Er
vermutete irgendwie, daß der Inspektor mit den beiden ihm
unsympathischen Amerikanern zusammenhinge, und wollte seinem
Versprechen gemäß auch die letzte Bindung mit diesen Leuten
lösen.

		Nyström lächelte unentwegt. »Ich bin doch Nyström – Axel
Nyström, falls Sie ein Freund längerer Bezeichnungen sind.« [bookmark: page109]

	
		
		7.

		Am nächsten Morgen ging ein ernster und mürrischer Johnson ins
Hotel Bristol, wo ihn die Brüder Strucks mit einem gedämpften
Indianergeheul begrüßten; da sie auf ihre Karte ohne Antwort
geblieben waren, hatten sie eine unruhige Nacht hinter sich.

		Der Amerikaner setzte sich und nahm, ohne den Kopf zu heben,
eine Zigarette, die ihm Jeff mit freundlichem Lächeln hinhielt; er
hörte, ohne eine Miene zu verziehen, die langen Erzählungen Gil
Strucks an und machte nur zwischendurch kurze Bemerkungen, um sein
Interesse zu zeigen.

		»Gut«, sagte er endlich und stand auf, »und die Ware?«

		»Prima«, zischte Jeff beglückt, daß der andere keine Zeit mit
nutzlosem Reden verlieren wollte, »Sie werden sehr zufrieden
sein.«

		Sie fuhren in einem geschlossenen Wagen durch viele Gassen, und
Johnson versuchte vergebens, sich zu orientieren; einmal kamen sie
auf freies Feld, dann bog der Wagen auf einen scharfen Zuruf Jeffs
wieder in die Stadt zurück. [bookmark: page110]

		Endlich stiegen sie aus und gingen durch eine winkelige Gasse,
die bergab führte. Am Ende der Gasse pochte Jeff an ein kleines,
grünes Tor. Das Innere des Hauses sah nicht sehr einladend aus; ein
eigener Armeleutegeruch lag in der Luft, und die Zimmer schienen
lange nicht gelüftet worden zu sein. Einige Minuten blieb Johnson
in einem Zimmer, in dem nebst einer Kommode und einem wackeligen
Tisch kein weiteres Möbelstück zu sehen war. Er versuchte, einen
Blick aus dem Fenster zu werfen, aber er konnte nur einen Garten
sehen, in dem niedere Obstbäume standen und ihre verkrüppelten
Zweige zum Himmel reckten. Dann flog die Tür auf und ein kleiner,
behender Mann kam herein. Er hatte dichtes, mähnenartiges Haar und
einen langen dunklen Bart; auf der klobigen Nase schaukelte ein
vergoldeter Zwicker, und unterm schütteren Bart waren dicke, leicht
aufgeworfene Lippen sichtbar. Christian betrachtete den Mann
kritisch; er durchschaute sofort, daß es eine Maske war, die man
ihm vorführte, und einen Augenblick war er bemüht, sich das Gesicht
ohne Bart und wallendes Kopfhaar vorzustellen. Dann nickte er
zufrieden.

		»Hoffmann«, sagte der Kleine und reichte Christian eine fette,
schwammige Hand.

		»Johnson«, sagte Christian und riskierte eine steife Verbeugung.
[bookmark: page111]

		Jeff Strucks tänzelte aufgeregt umher, während sich Gill mehr im
Hintergrund hielt und an seinen Nägeln kaute.

		»Eine ganz einfache Sache«, sagte Hoffmann und bemühte sich,
jedes Wort zu betonen, »hier Ware, hier Geld … aber natürlich
müssen Sie sich die Sachen erst ansehen.« Er machte eine einladende
Handbewegung, obwohl kein Sessel zu sehen war, und begann mit
schleppender Stimme über weitabliegende Dinge zu reden. Christian
hatte das unbestimmte Gefühl, daß das ganze nur Komödie sei, um ihn
gründlich von allen Seiten betrachten zu können, und er ließ alles
geduldig über sich ergehen. Einmal gähnte er sogar … Und dann,
langsam und allmählich, kam Herr Hoffmann auf den Zweck seiner
langen Rede.

		»Es gibt Dinge, die heutzutage nicht ohne weiteres verkauft
werden können«, sagte er bedächtig, »die aber für manche Menschen
einen ungeheuren Wert darstellen … Regierungen«, setzte er
blinzelnd hinzu, was seinem Gesicht den Ausdruck eines Fauns
verlieh, »haben nach wie vor reges Interesse an allen Dingen, die
in den Nachbarstaaten vor sich gehen.« Er sprach jetzt rascher, mit
einer leichten Frage am Ende jedes Satzes. »Sehen Sie, man kann
auch solche Dinge verkaufen.«

		»Man kann«, sagte Christian und bemühte sich, seine Augen zu
verstecken. [bookmark: page112]

		»Sie sind ein Ehrenmann«, sagte Hoffmann mit einem
Augenliderklappern, und Christian beeilte sich, im Brustton der
Überzeugung zu bejahen.

		»Dann können wir an die Arbeit gehen«, meinte Hoffmann plötzlich
wohlgelaunt. »Was wollen Sie eigentlich kaufen.«

		»Alles«, nickte Christian und schlug protzenhaft an seine
Brusttasche.

		»Gut, gut, das wird sich finden.«

		»Aber wie bekomme ich eine Garantie für die gekauften
Dinge?«

		Hoffmann lachte. »Da seien Sie unbesorgt. Daran habe ich auch
gedacht; schließlich kauft man keine Katze im Sack.«

		»Sie können ja …« meinte Jeff ungeduldig, aber Hoffmann
schnitt ihm mit einer herrischen Geste das Wort ab.

		»Wir werden Ihnen zeigen, was wir haben«, sagte er ruhig, »und
Sie können sich dann an die maßgebenden Stellen mit kurzen Anfragen
wenden. Selbstredend ohne zu erwähnen, von wo Sie die Dinge
haben.«

		»Dessen können Sie gewiß sein«, sagte Christian grinsend, »Ich
will schließlich auch verdienen …«

		»Ja, die Amerikaner«, nickte Gil, ohne indessen zu erklären, was
er mit dieser Bemerkung meinte.

		In einem etwas besser eingerichteten Nebenzimmer fanden sie
einen Tisch und vier Stühle; das [bookmark: page113] Zimmer schien kein Fenster zu haben, denn
eine kleine Glühbirne leuchtete matt. Am Tisch lagen in
verschiedenfarbigen Umschlägen Dokumente, und Hoffmann strich mit
einer Hand liebevoll darüber, ehe er sie in Angriff nahm.

		»Der Marinevertrag einer zentraleuropäischen Großmacht«, sagte
er dann, »mit einem aufstrebenden Staat im Süden. Eine sehr
interessante und einwandfreie Sache, von der nur sieben Personen
wissen. Sie sehen, unter welchen Schwierigkeiten wir zu dem
Dokument gekommen sind. Sieben Personen – darunter sind drei hier.«
Er machte eine etwas hochmütige Handbewegung, und Christian
versteckte ein Lächeln hinter der vorgehaltenen Brille, die er
aufsetzte.

		»Hm –«, sagte er und schob den braunen Umschlag beiseite.

		Hoffmann machte ein leicht zorniges Gesicht; er wollte eine
heftige Bemerkung äußern, aber Jeff winkte ab.

		»Hier«, sagte er dann bedächtig, »der Chiffernschlüssel des
französischen Generalstabes, und zwar Ausgabe 4–B. Also ein
Kriegsschlüssel, der noch einige Jahre in Kraft bleiben
wird …«

		»Schön«, sagte Christian. Kein Muskel zuckte in seinem
Gesicht.

		»Dann ein Plan der geheimen Befestigung von London«, knurrte
Hoffmann leicht erregt, »ausgefertigt auf Grund der amtlichen
Skizzen des Heeresamtes.« [bookmark: page114]

		»Weiter.«

		»Ein Mobilisierungsbefehl der deutschen Schutzformationen aus
dem Jahre 1933 – fertiggestellt Ende April. Mit Instradierungsdaten
und Bewaffnungsdepots.«

		»Interessant …«

		Hoffmann konnte nur mit Mühe seine aufkeimende Nervosität
bezwingen. »Dann der deutsche Heereschiffernschlüssel von 1932.
Getrennt für Heer und Marine und ein Befestigungsplan des
Kaiser-Wilhelm-Kanals.«

		»Ausgezeichnet …«

		»Himmel Herrgott!« Hoffmann schluckte den Rest und machte böse
runde Augen. Dann beruhigte er sich wieder. »Zwei Instruktionen des
deutschen Oberkommandos über die Einberufung des Landsturmes mit
genauen amtlichen Angaben der Heeresstärke und Bewaffnung. Nebst
einem Verzeichnis von siebzehn Waffenlagern …«

		»Nicht schlecht.«

		Selbst Jeff begann jetzt nach Luft zu schnappen, wie ein Fisch
auf dem Trockenen. »Herr«, stöhnte er, »das ist …«

		»Ruhe«, mahnte der bedächtigere Gil, »Geschäft ist Geschäft und
jeder hat das Recht, seine Meinung zu äußern, wie er will. Sie
scheinen sehr kaltblütig zu sein, Mister Johnson.«

		»Nein«, sagte Christian, »aber ich beschäftige mich seit zehn
Jahren mit solchen Dingen. Haben Sie nichts vom Diebstahl des
japanischen Mobilisierungsplanes [bookmark: page115] gehört? Nicht? Du lieber Gott – Sie
arbeiten eben in kleinen Verhältnissen.«

		»Kleinen Verhältnissen«, gröhlte Hoffmann und trommelte nervös
auf den Tisch. »Das ist ausgezeichnet.«

		»Gut, gut«, mahnte Christian bedächtig. »Zeigen Sie weiter.«

		Einen Augenblick senkte sich eisiges Schweigen auf den Raum;
dann sagte Hoffmann fast schluchzend: »Diese Unterredung werde ich
niemals in meinem Leben vergessen …« Er nahm noch einen blauen
Umschlag und schwenkte ihn aufgeregt durch die Luft. »Der letzte
Geheimvertrag Deutschland-Italien … Geschlossen am 12.
Dezember 1931 und notifiziert in geheimen Ministerratssitzungen.
Das wichtigste Dokument der letzten hundert Jahre. Die
Franzosen …«

		»Wir wollen von den Franzosen nichts reden«, sagte Christian
mißbilligend. »Was schätzen Sie die ganzen Dinge in Bausch und
Bogen.«

		Wieder trat eine Pause ein; sechs Augen standen wie
Gartenglaskugeln auf langen Stielen, und heftige Atemzüge hoben und
senkten drei Brüste. Endlich raffte sich Hoffmann auf. Er schien
der kühlste zu sein. »In Bausch und Bogen, sagten Sie?«

		»In Bausch und Bogen. Ich mache niemals kleine Geschäfte.«
[bookmark: page116]

		»Das ist, weiß Gott, der vernünftigste Ausdruck, der jemals
gefallen«, würgte Jeff heraus. »Und was bieten Sie?«

		»Welchen Preis verlangen Sie?«

		Hoffmann kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Das kann man nicht
so sagen. Wir haben viele Angebote, aber sie sind uns zu klein. Sie
verstehen – das Risiko …«

		»Reklame«, sagte Christian steif, »brauchen Sie keine. Ich kenne
den ungefähren Wert. Für alles zusammen biete ich Ihnen drei
Millionen Dollars …«

		»Drei …«

		»Millionen …«

		»Einen Augenblick«, sagte der vorsichtige Gil und schob seinen
massigen Körper vor. »Sie meinen das jetzt in Amerika gebräuchliche
Geld?«

		»Dasselbe.«

		»Und – wann zahlbar?«

		Christian zog die Stirn in Falten. »In – sagen wir acht
Tagen … Ich muß erst den Markt prüfen und
Verkaufsmöglichkeiten finden.«

		»Einverstanden«, sagte Hoffmann und stand auf. Sein fettes
Gesicht strahlte wie ein Apfel in der Sonne. »Sehr
einverstanden … In acht Tagen sehen wir uns wieder.«

		In meinem Leben, dachte Christian, als er vorsichtig die dunkle
Treppe hinabstieg, habe ich so dumme Menschen noch nicht gesehen. –
Womit [bookmark: page117] er
der einzige war, der diese an und für sich bedauerliche Tatsache
feststellte.

		Als er ins Hotel zurückkam, fand er Farr nicht vor; auf dem
Schreibtisch lag ein kleiner Zettel, worauf mit ungelenken
Buchstaben geschrieben stand: »Ich muß mich Miß Mabel widmen;
hoffentlich haben Sie nichts dagegen.«

		»Nicht das geringste«, knurrte Christian zufrieden und begann
sich abzuschminken.

		Als er in die Garage gehen wollte, sah er zuerst Mabel Johnson
im Garten; aber sie war allein, und ein eigenartig gespannter Zug
lag auf ihrem hübschen Gesicht … Dann eräugte er Nyström, der
hinter einer Zeitung im Vorraum kauerte, und entfernte sich durch
einen hinteren Ausgang. Ein Zusammentreffen mit dem Detektiv schien
ihm jetzt plötzlich ungeahnte Gefahren zu bergen.

		*

		Ulla saß am Wegrand und pflückte Blumen; als sie Christian
erkannte, streckte sie ihm mit einem lieben Lächeln die Hand
entgegen.

		Ringsum war dichter Wald; durch die hohen Stämme fielen die
Strahlen, und in den Zweigen sangen Vögel. Sonst war kein Laut zu
hören.

		»Du bist unpünktlich«, sagte sie mit gemachtem Ärger. »Ein
anderer Mann wäre eine Stunde vor der vereinbarten Zeit hier
gewesen.« [bookmark: page118]

		»Sicher«, nickte er und setzte sich neben sie. »Weißt du, daß
ich manchmal das Gefühl habe, dich schon lange Zeit zu kennen?«

		Ulla lachte. »Vielleicht hast du mein Bild gesehen …«

		»Nein«, nickte er traurig, »das habe ich leider niemals. –«

		»Warum leider?«

		Christian blickte in die Höhe; die langen Zweige schwankten
leicht im Wind. »Weil ich dann sicher vieles nicht getan hätte, was
ich getan habe.«

		»Oh – soll das ein Pater peccavi sein?«

		»Nein – aber … hm. Es gibt leider Dinge, über die ich nicht
sprechen kann.«

		»Dann«, sagte Ulla und zwinkerte, »ist es eine Liebeserklärung.
Christian – bist du auch so einer?«

		Er wurde leicht verlegen. »Wie meinst du das? Ich habe noch
niemals eine Frau anders als mit nüchternen Augen angesehen.«

		»Und«, Ulla legte einen Finger an die Nase, »diese famose Miß
Johnson, die im Imperial wohnt?«

		»Woher kennst du dieses Mädchen?«

		»Gesehen«, sagte sie abwehrend. »Aber sie gefällt mir
nicht.«

		»Mir auch nicht«, sagte Christian und rückte näher. Er murmelte
dabei etwas von einem Stein, auf dem er gesessen. »Du bist, weiß
Gott, das [bookmark: page119]
hübscheste Mädchen, das ich jemals getroffen habe. Bei den
Mortensens«, setzte er hinzu, »jedenfalls eine
Seltenheit …«

		Sie zuckte die Achsel. »Mach keine Bemerkungen über eine
achtbare Familie. Du bist der einzige, der aus irgendeinem dunklen
Gewerbe Vorteile zieht.«

		»Dunkles Gewerbe?« hauchte er entgeistert.

		»Ja. Tante Agathe sagt, niemand wisse, woher du dein immerhin
luxuriöses Leben bestreitest.«

		Christian senkte den Kopf und seine Finger spielten nervös mit
einem Halm. »Dunkles Gewerbe«, wiederholte er leise. Dann richtete
er sich auf. »Was immer meine Beschäftigung sein mag … die
Mortensens kann es nicht kümmern«, sagte er hart.

		»Es kümmert sie auch nicht«, nickte Ulla leise, »sie sind nur
manchmal besorgt.«

		Christian flüsterte etwas, das wie »sehr lieb« oder so ähnlich
klang; jedenfalls war es etwas ausgesprochen Unhöfliches. Aber Ulla
lachte.

		»Du bist genau so, wie sie dich schildern … Ich weiß nicht,
manchmal glaube ich, daß du ein Abenteurer großen Stiles
bist …«

		»Wäre dir das sehr unangenehm?«

		»Nein«, sagte sie und blickte ihn an. »Ich bin leider Gottes
selbst sehr romantisch.«

		Er war ihr jetzt ganz nahe und spürte den Duft ihrer
wundervollen Haut; die tiefen Augen [bookmark: page120] vor ihm glitzerten wie ferne Sterne und
ihr voller Mund war leicht geöffnet.

		»Das sind alles Kleinigkeiten«, sagte er, und ein seltsamer
Unterton schwang in seiner Stimme, »die vorbeigehen und keine
Spuren hinterlassen. Von dir kann ich das nicht behaupten.«

		»Habe ich in deinem Leben Spuren hinterlassen?« fragte sie
neugierig; ihre Augen lachten.

		»Ja«, sagte er und griff nach ihr. Sie entzog sich ihm nicht,
nur ihre Wangen liefen rot an.

		»Ein verliebter Christian«, versuchte sie zu scherzen, aber ihre
Stimme war nicht ganz sicher.

		Da nahm er sie mit beiden zitternden Händen, bog ihren feinen
Kopf heran und begann sie zu küssen. Dazwischen sprach er allerhand
Unsinn. Aber es soll seit uralten Zeiten so sein und Christian
bildete keine Ausnahme.

		Ein wundervolles Glücksgefühl durchströmte ihn, und seine Lippen
bebten.

		»Und jetzt?« fragte sie leicht verlegen und strich ihr Kleid
glatt.

		»Das Schicksal jeder Liebe«, lachte er und stand auf. »Wir
werden so bald als möglich heiraten …«

		»Ich dachte, du wolltest keine Mortensen«, gab sie zurück.

		*

		In einem Rausch fuhr Christian bis zum Hotel, den Wagen überließ
er einem Chauffeur und [bookmark: page121] ging rasch durch die Halle. Das Glücksgefühl
der letzten Stunde zitterte noch in ihm …

		So übersah er Johnson, der ihm einen fragenden Blick zuwarf; er
übersah auch Nyström, der bei seinem Anblick rasch aufstand.

		»Einen Augenblick«, sagte der Detektiv und schloß sich ihm an.
»Ich möchte nur einige kleine Fragen an Sie richten.« Er bog den
Rockumschlag zur Seite und zeigte das kleine blanke Messingschild
mit dem Adler. »Sie haben wohl nichts dagegen …«

		Christian, den im ersten Moment ein jäher Schreck durchzuckt
hatte, lächelte jetzt geringschätzig. »Ich wüßte nicht, was ich mit
Ihnen zu sprechen hätte.«

		»Sehr bedauerlich«, murmelte Nyström zerknirscht. »Dann wäre ich
leider gezwungen, die staatliche Gewalt zu Hilfe zu rufen. Es täte
mir aufrichtig leid …«

		»Kommen Sie«, sagte Christian herrisch. »Ich kann Ihnen jede
Frage beantworten, die Sie wünschen.«

		»Sehr angenehm.«

		»Wollen Sie nicht Platz nehmen?«

		»Danke«, wehrte Nyström ab. Trotzdem er seiner Sache sicher war,
beherrschte ihn doch ein instinktives Furchtgefühl.

		»Dann«, sagte Christian und lümmelte sich arrogant in seinem
Sessel, »fragen Sie.«

		»Schön – wer sind Sie?« [bookmark: page122]

		»Die Frage erübrigt sich. Hans Freiherr von Kielhausen,
rheinischer Großgrundbesitzer und Herr auf Schloß Kielhausen bei
Düsseldorf.«

		»Ausgezeichnet. Warum ist Ihr Name nicht im Gotha
enthalten?«

		»Die Frage müssen Sie an die Redaktion des Gotha richten. – Im
übrigen habe ich mich um die Aufnahme nicht beworben.«

		Nyström nickte. »Es gibt auch solche Menschen. Wie erklären Sie
es, daß mich vor drei Tagen Herr Johnson angesprochen hat, um mir
zu erklären, Sie wären mit seiner Tochter aufgewachsen, während er
gestern jede Bekanntschaft mit Ihnen in Abrede stellte und mir
verbot, von Ihnen zu reden.«

		»Zweiter Trugschluß«, sagte Christian bedächtig. »Da müssen Sie
sich zu Herren Johnson bemühen; ich weiß davon nichts …«

		»Einverstanden. Wie heißt Ihr Begleiter?«

		Christian lächelte. »Wenn Sie sich die Mühe nehmen und in einer
Stunde herkommen, können Sie das aus seinem Munde vernehmen.«

		Eine kleine Pause entstand.

		»Haben Sie Dokumente, die die Identität Ihrer Person
beweisen?«

		»Gewiß«, sagte Christian und entnahm seiner Tasche eine
Brieftasche. »Hier der Geburtsschein, hier die notarielle
Beglaubigung meines Adelsanspruches, hier mein Reisepaß …«
[bookmark: page123]

		Nyström kam näher und nahm eines der Papiere zur Hand. Er zog
eine Lupe und betrachtete aufmerksam das Siegel: »Hm«, sagte er und
hob den Kopf, »die Sache ist nicht ungeschickt gemacht. Aber ich
glaube …«

		»Sie können glauben, was Sie wollen«, sagte Christian ärgerlich
und stand auf, »ich verbitte mir jede weitere Belästigung …«
Er riß mit einem Griff das Papier an sich und warf es achtlos auf
den Schreibtisch. »Und jetzt sind Sie wohl so freundlich und
verlassen das Zimmer.«

		»Nur in Ihrer Begleitung«, sagte Nyström und lachte. »Sie reisen
mit gefälschten Dokumenten; das ist genug Grund, um auch eine
Verhaftung zu rechtfertigen.«

		»Sie wollen also nicht gehen?«

		»Nein«, sagte Nyström eigensinnig. »Wenigstens nicht ohne
Sie.«

		»Bitte …« Christian ging mit raschen Schritten an die Tür
und griff nach der Klinke. Der Inspektor grinste, und blickte zur
Decke …, und in dem Augenblick versank alles vor seinen Augen.
Das Zimmer, die Decke, Christian und noch etliche Kleinigkeiten.
Nichts blieb als ein großes, rotierendes Loch und in dieses versank
er mit unheimlicher Schnelligkeit …

		Als er zu sich kam, sah er Christian beim Tisch sitzen und
rauchen … Er versuchte aufzustehen – aber es ging nicht. Hände
und Füße waren ihm [bookmark: page124] gefesselt und in seinem Mund steckte ein
kleiner fester Knebel.

		»Nur bis mein Diener kommt«, tröstete Christian und winkte ihm
mit der Hand leicht zu. »Dann können Sie sofort gehen. Ich möchte
den armen Jungen nicht unnötigerweise den rüden Händen einer
unklugen Staatsgewalt ausliefern.«

		Später steckte Farr seinen Kopf ins Zimmer und prallte
erschrocken zurück, als er Nyström am Boden sah. Er blieb
fassungslos stehen und blickte bald auf Christian, bald auf den
hilflos stöhnenden Detektiv.

		»Nichts von Belang«, sagte Christian ermunternd, »er ist
lebendiger als nötig. Aber es ging nicht anders. Er hat sich in
Dinge eingemengt, die ihn nichts angingen.«

		»Und?« Farrs Augen füllten sich mit Tränen; es schien, als
wollte er jeden Augenblick zu weinen beginnen. Wie er so dastand,
eng in eine Ecke gedrückt, sah er schrecklich klein und hilflos
aus, und Christian empfand tiefes Mitleid mit ihm.

		»Du darfst solche Dinge nicht tragisch nehmen«, sagte er
freundlich, »aber es ist besser, wir haben es getan, als er hätte
es getan. Er war drauf und dran, uns ans Messer zu liefern.«

		»Ans Messer?« stöhnte der Kleine.

		»Nun, nun – ich meine es nicht wörtlich. Du kannst unsere Sachen
zusammenraffen und in die Garage tragen. Ich will unterdessen
unsere Zimmer [bookmark: page125] kündigen und die Rechnungen begleichen. »Herr
Nyström«, wandte er sich mit einer ironischen Verbeugung an den
Detektiv, »sofort nach Verlassen des Hotels telephoniere ich der
Direktion, und sie wird nicht ermangeln, Sie aus der unangenehmen
und dann zwecklosen Lage zu befreien. Vorwärts, Farr …«

		Es war vier Uhr. Punkt fünf stürzte der erregte Empfangdirektor
ins Zimmer und löste mit zitternden Händen Nyströms Fesseln. Er
murmelte ununterbrochen Entschuldigungen und erging sich in
häßlichen Bemerkungen über die geflüchteten Verbrecher. Obwohl sie,
wie er aufatmend feststellte, die nicht kleine Rechnung
ordnungsgemäß beglichen hatten.

		»Nichts zu sagen«, knurrte Nyström und reinigte seine Kleider.
»Solche Dinge pflegen in meinem Beruf vorzukommen … Sie haben
keine Ahnung, wohin sich die Leute gewendet haben?«

		Auf diese Frage wußte der verlegene Direktor keine Antwort.

		Um sieben Uhr bezog ein alter würdiger Herr – allem Anscheine
nach Militärpensionist – eine kleine möblierte Wohnung in der
Gonzagagasse; in seiner Begleitung war eine zierliche, weißhaarige
Dame, die ein großes Paket trug.

		In den Meldezettel trugen sie sich als Major außer Dienst Karl
Zollern und Frau Ernestine ein. [bookmark: page126]

		»Es tut mir leid«, sagte Christian, als sie allein waren«, aber
du mußt von nun an diese Kleider tragen. In deinem normalen Anzug
erkennt dich Nyström unter tausend Menschen. »Außerdem«, setzte er
lächelnd hinzu, »erinnerst du mich so an ein liebes
Mädel …«

		Und Farr lachte; aber er wandte sich ab, um seinem Herrn sein
blutrotes Gesicht zu verbergen.

		*

		Nyström stelzte nach seinem unangenehmen Abenteuer eine Weile in
der Nähe des Hotels herum; dann dachte er, daß er Christian und
seinen Komplizen eigentlich durch Zufall gefunden hatte und diese
Entdeckung nur seiner fanatischen Ausdauer verdankte. Und
eingesponnen in diese Gedanken, beschloß er, dem Hotel Bristol
einen Besuch abzustatten … Er traute Christian zu, daß er,
unverschämt wie er war, sein Domizil einfach im nächstbesten Hotel
aufgeschlagen hatte. Er fand zwar den Gesuchten nicht, traf aber
unvermutet auf Jeff Strucks, der ihn freundschaftlich, wie einen
lieben alten Bekannten begrüßte.

		»So ein Zufall«, sagte er und schüttelte dem etwas erstaunten
Detektiv herzlich die Hand, »als hätten Sie meinen Wunsch
erraten.«

		»Welchen Wunsch«, gab Nyström vorsichtig zurück. [bookmark: page127]

		»Sie zu sehen …«

		»Du lieber Gott …« Vor diesem Freundschaftsausbruch prallte
der Inspektor sichtlich verwirrt zurück.

		»Wirklich.« Jeff hängte sich sogar in den Vertreter staatlicher
Gewalt ein. »Ich dachte mir Wunder, daß Sie nicht irgendwo hier
auftauchen. Man hört so allerlei …« Es war ein altes Manöver
Jeffs, auf die Weise kleine Winke zu bekommen, aber Nyström kannte
die Sache. Er war auf seiner Hut.

		»Jeff«, sagte er ausweichend, »Sie sind mir eine Nuance zu
freundlich. Leute mit schlechtem Ruf, die eine solche
Freundlichkeit entwickeln, mag ich nicht. Da ist mir Mortensen doch
noch lieber.«

		Der Name Mortensen brachte auf Jeff einen schlechten Eindruck
hervor. »Wenn ich von dem Kerl höre, bekomme ich Üblichkeiten«,
sagte er schwer schluckend.

		»Ich auch«, nickte Nyström. »Er hat mich vor knapp zwei Stunden
niedergeschlagen und gebunden. Aber er ist ein fixer Kerl.«

		»Sie«, sagte Jeff verwirrt, »Sie – niedergeschlagen?«

		»Gewiß«, nickte der andere; er hatte das Gefühl, daß Jeff die
Geschichte früher oder später erfahren würde, und so erzählte er
sie selbst, um unangenehmen Kommentaren vorzubeugen. »Aber [bookmark: page128] er hat später
dem Direktor in der diskretesten Weise telephoniert, mich zu
befreien.«

		Auf Jeffs Gesicht stritten Ärger und Staunen. »Ich weiß
nicht … ich scheine Sie noch immer nicht zu verstehen. Wollen
Sie damit sagen, daß sich Mortensen hier aufhält?«

		»Hier?« Nyström warf einen zweifelnden Blick in die Runde. »Das
weiß ich nicht. Bei seiner großartigen Verkleidungskunst wäre es
nicht zu wundern, wenn er uns vielleicht in dem Augenblick aus
irgendeiner Ecke betrachtete.«

		»Der Teufel«, fluchte Jeff erregt. »Und …«

		»Ah – Sie meinen, was er hier sucht? Das weiß ich leider nicht.
Vielleicht Sie oder mich oder irgendeinen Dritten. Wer kann das so
sicher behaupten? Vor einigen Tagen hat er mich in der Maske eines
Amerikaners angesprochen – und die Maske war großartig. Ich bin
durch einen reinen Zufall hinter seine Schliche gekommen.«

		Der kalte Schweiß rann Jeff in großen Tropfen langsam über die
Stirne. Seine Hände waren kalt und klebrig und sein Herz schlug ihm
in der Kehle …

		»Sagen Sie«, würgte er mühsam heraus, »Sie meinten
früher …«

		»Himmel, beruhigen Sie sich doch. Es ist bestimmt nichts, das
Sie angeht. Da ist so ein USA-Mann – Johnson. Kennen Sie ihn? Er
hat eine hübsche Tochter. In der Maske hat mir Mortensen etliche
Kleinigkeiten über sie erzählt. [bookmark: page129] Aber zum Schluß war die Sache doch faul.
Ich hätte nicht gedacht, daß er gewalttätig werden würde.«

		Er sah Jeff erstaunt nach, der mühsam die Treppe hinaufwankte
und gierig nach Luft schnappte. Gil saß gerade bei einem opulenten
Lunch, als sein Bruder wie eine platzende Granate ins Zimmer flog.
»Mortensen«, keuchte er und hob beide Hände wie ein fluchender,
israelitischer Prophet, »Mortensen war in der Maske des
Johnson …«

		Was folgte, war ein wüstes Spiel; ehe Gil aus seinem gebrochenen
Bruder alles erfuhr, verging mehr als eine Stunde.

		Dann sank er entgeistert in einen Stuhl und starrte vor sich
hin.

		Ein hastiger Telephonanruf an Hoffmann blieb resultatlos. Ein
Versuch, Johnsons habhaft zu werden, mißlang. Der Amerikaner war
ausgefahren und niemand wußte, wann er zurückkehren würde.

		»Das«, sagte Jeff stöhnend und händeringend, »kann das Ende
sein. Und wir Dummköpfe haben dem Kerl alles gezeigt. Alles.«

		»Deine verdammten Methoden«, knirschte Gil und machte
schreckliche Handbewegungen.

		Um neun Uhr früh ging Jeff mit langen wiegenden Schritten ins
Imperial, während sein Bruder beim Fenster auf der Lauer lag; in
der [bookmark: page130]
Tasche hatte er einen scharfgeladenen Sechsschüssigen stecken.

		*

		Die Frage Mabel hatte Farr in aller Frühe aus den Federn
getrieben; es war aber nicht die Sehnsucht, sondern die Angst, das
temperamentvolle Mädchen könnte irgendeinen Unsinn begehen. Farr
wußte ungefähr, was Liebe hieß; und daß die Amerikanerin in ihn
verliebt war, darüber konnte kein Zweifel mehr obwalten.

		Trotz der Warnungen Christians ging er in seiner normalen
Gestalt; statt des schwarzen Sakkos trug er einen sehr
unternehmungslustig aussehenden Sportanzug mit langen Plus-Fours
und schwenkte in der Hand einen Tennisschläger. Die graue, weiche
Kappe saß ihm fast auf der Nase, auf der noch eine dunkle
Sonnenbrille Platz fand.

		So betrat er mit leisem Herzklopfen das Vestibül des Hotels und
tauchte im Gewühl unter, das zu der Tageszeit herrschte; niemand
schien ihn zu beachten, und gerade als er die Treppe hinaufflitzen
wollte, traf er auf Mabel. Es war eine Szene wie in einem alten
Ritterdrama. Mit einem leisen Schrei sank ihm die junge Dame in die
Arme und ließ auf seinem Gesicht einen Teil ihrer Schminke
zurück.

		»John«, hauchte sie dann vorwurfsvoll, »John – ich hatte solche
Angst um dich.« [bookmark: page131]

		»Mabel«, keuchte Farr und bemühte sich, Haltung zu bewahren.
»Etwas Schreckliches ist geschehen, aber ich bin unschuldig. Es ist
ein Opfer der Freundschaft, das ich bringen muß. Kannst du mir je
verzeihen?«

		Es folgte eine Fülle wüster Liebesbeteuerungen mitten im Trubel
der abreisenden und ankommenden Gäste, und Mister Johnson, der
leise die Treppe hinabgekommen war, blickte mit verhaltener
Zärtlichkeit auf das junge Paar.

		»Ich habe dem Baron nie getraut«, sagte er endlich ernst,
»Leute, die mit Königen verwandt sind, die nicht standesgemäße
Frauen heiraten, sind nie viel wert. Wenn Sie Geld
brauchen …«

		»Nein«, hauchte Farr errötend, »aber es wird sich alles
aufklären. Es ist nichts als ein häßliches Mißverständnis …«
Er blickte Mabel zärtlich an und so entging es ihm, daß Johnson mit
einem hageren, melancholisch aussehenden Manne einen Blick
wechselte, der ohne Zögern erwidert wurde. »Es wird alles noch gut
werden.«

		»John«, sagte Mabel, und reparierte den Schaden, den ihre
Zärtlichkeit ihren Lippen zugefügt hatte, »ich hatte, weiß Gott,
schreckliche Sehnsucht nach dir …«

		»Ja, Mabel …«

		»Hallo«, sagte eine rauhe Stimme dicht neben Farr, und er duckte
sich, als hätte ihn ein Strahl kalten Wassers getroffen.
»Hallo …!« [bookmark: page132]

		Jeff Strucks war unvermutet aufgetaucht und mengte sich mit der
ihm eigenen Rücksichtslosigkeit ins Gespräch. »How do you do,
Mister Johnson?«

		Der Amerikaner begann mit den Armen Zeichen zu geben; da sie
aber keiner der Anwesenden verstand, wirkten sie nur
lächerlich.

		»Sie sollen zum Teufel gehen«, sagte er endlich wütend und
wollte sich abwenden. Aber Jeff ließ nicht locker.

		»Einen Augenblick – nur einen kleinen Augenblick. Sie haben uns
da ein Angebot gemacht, und Sie werden verstehen …«

		Das Wort Angebot ließ Johnson in die Wirklichkeit
zurückkehren.

		»Ich?« sagte er erstaunt. »Ich Ihnen ein Angebot?«

		»Aber natürlich.«

		»Fällt mir nicht im Traum ein, mich mit einem Gauner
einzulassen.«

		»Herr«, sagte Jeff strafend, »Sie vergessen sich; Sie haben uns
dazu gebracht, andere Anwärter auszuschalten und Ihr Versprechen,
uns in acht Tagen …«

		Jetzt wurde Johnson ganz munter; es handelte sich um
geschäftliche Dinge, und da verstand er keinen Spaß. »Hören Sie
mich an«, sagte er und betonte jedes Wort, »ich habe einmal im
Leben mit Ihnen gesprochen und dann meiner Tochter einen heiligen
Eid gegeben, nie mehr mit Ihnen [bookmark: page133] zusammenzukommen … Verstehen Sie?
Und ich pflege meine Versprechungen zu halten.« Die Rede war für
John Farr gehalten worden, aber auf Jeff Strucks machte sie einen
vernichtenden Eindruck.

		»Ja«, sagte er und riß die Augen auf, »jetzt seh' ich's selbst.
Sie haben da eine Warze und der andere …«

		»Warze oder nicht Warze«, schrie Johnson wütend, »das geht Sie
einen Teufel an. Ich verbitte mir solche
Anzüglichkeiten …«

		Jeff Strucks entfernte sich, und Farr benützte die Gelegenheit,
das Weite zu suchen.

		»Passen Sie auf ihn auf«, sagte Johnson leise zum hageren Herrn,
der noch immer neben ihm hielt, »und lassen Sie ihn nicht aus den
Augen.«

		»Sehr wohl«, sagte der Fremde und ging gemessenen Schrittes
davon. So setzte sich der Privatdetektiv Leopold Vollmer auf die
Spur John Farrs, des Dieners und Freundes Christian Mortensens.

		So stiftete eine im Grunde genommen ganz zwecklose Neugierde
Axel Nyströms Unruhe und Verwirrung …

		Jeff stürzte zu Gil und beschwor ihn bei allen Lebenden und
Toten, sofort die Stadt zu verlassen; Farr eilte spornstreichs zu
Christian und berichtete ihm in fliegenden Worten über das
belauschte Gespräch zwischen Johnson und Jeff; was den
unternehmungslustigen und waghalsigen [bookmark: page134] Christian veranlaßte, wie ein
Blitz aus dem Zimmer zu rennen und ohne Rücksicht auf sein Äußeres
ein Tempo anzuschlagen, das ein alter, weißhaariger Herr niemals
anschlagen durfte.

		Vor dem Fenster aber stand Herr Vollmer, der gemessene und
bedächtige Mann, und wartete auf John Grafen Farr.

		Christian erreichte das Hotel Bristol im gleichen Augenblick, in
dem die Brüder Strucks einen übereilten Rückzug in Szene setzten;
er folgte ihnen im Wagen und eräugte aus dem Augenwinkel eine
Depesche, gerichtet an Johann Hoffmann, Kaufmann, Hier. Er stand im
Fahrkartenbüro knapp hinter Gil – mit der Miene eines vom Leben
gedemütigten alten Mannes – und hörte, wie Strucks zwei Fahrkarten
zweiter Klasse nach Triest verlangte.

		Dann schlenderte er langsam zurück; beobachtete eine Weile
interessiert und gelangweilt den ewig unruhigen Nyström, der vor
dem Hotel auf- und abging und wahrscheinlich darüber nachdachte,
was er wieder tun könnte, um Leben in die zähe und träge Masse der
Welt zu bringen, und begab sich endlich nach Hause, wo ihn Farr,
jetzt eine kleine, lebhafte und neugierige Dame, aufgeregt
erwartete …

		»Sie fahren mit dem Zug um acht Uhr fünfzehn«, sagte er und
machte eine Bewegung, die eine Bewegung andeuten sollte, »und wir
werden ihnen folgen. Hast du alles gepackt?« [bookmark: page135]

		»Und Mabel?« fragte Farr leicht verwirrt.

		»Du lieber Gott …« Vor so viel Treue und Anhänglichkeit
knickte Christian fast zusammen. »Du kannst sie ja verständigen,
damit wir wie der selige Noah mit großem Gefolge reisen; Nyström
wird dir bestimmt dankbar sein.«

		»Ah«, machte Farr gelangweilt, »ich dachte nur …«

		Vollmer blieb bis sieben Uhr auf seinem Posten, dann sah er, wie
zwei Gestalten eilig und verstohlen das Haus verließen und in einen
Wagen sprangen; er nahm sich nicht die Mühe, die beiden Leute zu
betrachten; er sah nur einen kleinen, messingbeschlagenen Koffer
und hörte eine bekannte Stimme das Wort »Südbahnhof« rufen.

		»Sie sind nach Süden gefahren«, sagte er atemlos zu Miß Mabel
Johnson, die ihm aufmerksam zuhörte, »und wenn ich nicht irre,
gehen sie ans Meer.«

		»Gut.« Mr. Johnson nickte entschlossen. »Fahren Sie ihnen nach
und telegraphieren Sie uns von der letzten Station. Aber Sie dürfen
die Spur nicht verlieren.«

		»Keine Furcht«, lachte der praktische Vollmer. »Mir ist noch
keiner durch die Lappen gegangen.«

		Um neun Uhr fünfzehn fuhr die Gesellschaft nach Süden. [bookmark: page136]

		Vollmer saß behaglich in einem Abteil erster Klasse; einen
Haufen Zeitungen vor sich, in denen er gelangweilt blätterte.

		Es gab nichts auf der Welt, das Vollmer interessiert hätte, wenn
er im Beruf war.

		Die Verteilung der Personen im Zug war eine vollkommen
regelmäßige; als hätte sie ein tüchtiger Regisseur gestellt.

		Im ersten Wagen fuhren Jeff und Gil Strucks; im zweiten
Hoffmann, im dritten Christian und Farr und im vierten Vollmer;
gleichsam als Abschluß der unregelmäßigen Reihe.

		Gegen zehn Uhr erst begann sich Vollmer zu regen.

		Er schlenderte langsam durch die Wagen; betrachtete schmunzelnd
und mit viel Verständnis ein verliebtes Hochzeitspaar und
unterhielt sich lange mit dem Zugsführer über die
Beschwerlichkeiten seines unsteten Berufes. Dann warf er einen
Blick in das Abteil, in dem Christian und Farr saßen und begann zu
grinsen …

		Die grauen Haare Farrs konnten ihn nicht täuschen; er begann mit
der Betrachtung einer Person von unten herauf, und die schlanken,
beweglichen Beine Farrs, die in eleganten Lackschuhen steckten,
verrieten ihm mehr als Bewegungen und Augen. Einmal so weit, war es
nicht schwer, unter der grauen Perücke die jugendfrischen Züge des
flüchtenden Bräutigams einer wundervollen Amerikanerin zu
entdecken. [bookmark: page137]

		Im dunklen Gang wechselte eine größere Banknote den Besitzer,
und Vollmer gelangte auf die einfache Art zur Kenntnis des
Reisezieles. Dann legte er sich schlafen und erst die
Grenzkontrolle an der italienischen Grenze riß ihn aus seinen
behaglichen Träumen.

		Um neun Uhr früh erreichten sie bei strahlender Sonne Triest;
das Licht huschte übers Wasser und schuf Zaubereffekte; kleine
Segelbarken schaukelten auf den Wellen, und flinke Möwen stießen
heisere, unmelodische Schreie aus und schossen wie große Segler
dahin.

		Das erste Telegramm erreichte Mister Johnson genau um zwölf Uhr
mittags. »Hier angelangt; Plätze auf südwärts fahrendem Dampfer
belegt; weitere Nachrichten folgen.«

		»Ich möchte wissen, was das bedeutet«, sagte Mabel ärgerlich und
zerknüllte die Depesche zwischen den Fingern.

		»Wenn es keine Weibergeschichte ist«, sagte Johnson bedächtig
und trank seinen Wein, »hat es nichts zu bedeuten.«

		»Das ist es gewiß nicht«, trotzte Mabel und bemühte sich, ihrer
Stimme Festigkeit zu verleihen. »Ich habe das Gefühl, John braucht
mich …«

		Zur gleichen Zeit sprach Jeff mit Hoffmann.

		»Ich habe das scheußliche Gefühl«, sagte er ängstlich, »daß er
hinter uns her ist. Sie hätten doch besser in Wien bleiben sollen.«
[bookmark: page138]

		»Und mich für Sie hängen lassen, sollen«, fauchte der andere
wütend. »Nach Italien gehe ich auf keinen Fall. Wenn man den
Marinevertrag bei mir findet, bin ich geliefert.«

		»Die Jugoslawen«, dozierte Jeff, »haben kein Interesse an den
Dingen. Außerdem fallen wir jetzt während der Reisesaison nicht
weiter auf.«

		Um vier Uhr nachmittags schifften sie sich auf den
jugoslawischen Dampfer »Karagjorgjevic« ein, ein
Tausend-Tonnen-Dampfer mit zwei Schloten, der aus der Ferne
angenehm und behaglich wirkte. In der Nähe hatte er, außer einem
ewig fluchenden Kapitän, nichts Interessantes an sich.

		Die Kabinen waren klein und heiß; und ein undefinierbarer Geruch
nach Schmieröl und Teer lag in der Luft. Aber das Deck war
vollbesetzt mit Reisenden, und inmitten der schnatternden und
bewundernden Menge verschwanden Jeff und Gil; verschwanden
Christian und Farr, verschwanden Hoffmann und Vollmer. Durch einen
unerforschlichen Beschluß des Schicksals hatten sich diese beiden
gefunden.

		»Eine schöne Stadt«, sagte Vollmer und sog an seiner Zigarette;
mit einer Hand wies er auf das amphitheatralisch gelegene Triest;
»aber sie stirbt langsam. Es ist etwas schrecklich Trauriges um
sterbende Städte.«

		Hoffmann hatte zwar keinen Sinn für derartige Gedanken, aber er
nickte. »Scheußlich«, sagte er und spuckte im Bogen ins Meer. Bei
der [bookmark: page139]
Gelegenheit bemerkte Vollmer, ohne es zu wollen, daß der Bart
falsch war und stutzte. Er hatte vieles erlebt, aber daß zwei
Reisende Masken hatten, war ihm noch nicht untergekommen.

		»Wohl auch auf Urlaub«, sagte Vollmer vorsichtig und beobachtete
scharf das Gesicht seines neuen Bekannten.

		»Nein«, sagte Hoffmann, »ich fahre in Geschäften.«

		»Schlimme Saison«, meinte der Detektiv tastend.

		»Ah nein – ich reise in Badeartikeln; dafür ist jetzt gerade die
richtige Zeit.«

		Erst in Arbe, zu Mittag des nächsten Tages, kam Leben in die
Menschen.

		Zuerst verließ Hoffmann das Schiff; er trug einen kleinen
Lederkoffer und sah sich neugierig um; dann gingen Jeff und Gil ans
Land; und dann Christian und Farr.

		Irgendwie, sagte sich Vollmer und betrat die schwankende
Landungstreppe, hängen alle diese Menschen zusammen.

		Er verbrachte eine angenehme Stunde an der Riva und trank eine
eisgekühlte Marena, ohne in der Zeit darauf kommen zu können,
wonach das Zeug schmeckte; dann legte der Zengger Dampfer an und
Hoffmann kletterte aufs Schiff; nach ihm Jeff und Gil; als letzte,
zwischen anderen Passagieren, Christian und Farr. [bookmark: page140]

		»Also doch«, sagte Vollmer zufrieden. »Ich bin nur neugierig,
wohin die Prozession gehen wird.«

		Aber um neun Uhr abends telegraphierte er von Zengg nach
Wien.

		»Festgelegt. Längerer Aufenthalt. Drahtet, was tun.«

		Worauf er prompt die Antwort bekam: »Warten, bis wir kommen.
Eintreffen morgen abends mit Autobus.«

		*

		Gerade als Mabel mit Papa Johnson zum wartenden Wagen ging,
begegnete ihnen Nyström. Johnson war kein nachträgerischer Mann;
als er den Inspektor bemerkte, nickte er ihm sogar freundlich
zu.

		»Ich dachte«, sagte der sonst so höfliche Nyström, »daß Sie noch
lange bleiben. Jetzt beginnt hier erst die Saison, wenn man in
einer Großstadt von einer Saison sprechen kann …«.

		Mabel wandte sich temperamentvoll um; sie hatte geradezu das
Bedürfnis, zu reden. »Wir wären geblieben. Es ist ganz nett hier,
aber Baron Kielhausen schrieb uns, und wir treffen ihn irgendwo im
Süden …« Sie vermied es mit echt weiblicher Logik, von ihrem
Bräutigam zu reden, aus Angst, man könnte auf den Gedanken kommen,
sie liefe ihm nach.

		»Baron Kielhausen«, sagte Nyström interessiert. »Ist das nicht
der kleine schlanke Herr?« [bookmark: page141]

		»Ah nein – der große hagere.«

		»Richtig«, nickte der Inspektor und wandte sich um; einmal außer
Sehweite, schlug er ein mörderisches Tempo an … Dreizehn
Minuten nach acht Uhr erkletterte er schwer keuchend den Triester
Schnellzug. Er sah gerade noch, wie verzweifelte Beamte den letzten
der siebzehn Koffer Mabel Johnsons in den Gepäckwagen schoben.

		Neue Mitspieler fuhren nach Süden, um die Szenen der
Tragikomödie, die sich weit unten, an den felsigen Gestaden des
blauen Meeres vorbereitete, zu beleben.

		Das Schicksal liebt es, mit recht vielen Personen auf einmal zu
spielen … [bookmark: page142]

	
		
		8.

		Über der kleinen Stadt Zengg lag eine mörderische Hitze; die
Sonne brannte unbarmherzig, und die kahlen Ufermauern bemühten
sich, die Strahlen zurückzugeben; dicke Strahlenbündel lagen über
den flachen Häusern und den dräuenden Mauern, als hätte die Sonne
seit Jahrmillionen keine andere Beschäftigung, als die Menschen zu
quälen.

		Christian und Farr hatten zwei nette, kleine Zimmer mit Balkon
in einem Privathaus an der Uferstraße gefunden; von ihren Fenstern
aus sahen sie den Hafen und die schweren italienischen Segler, die
sich gleich faulen Schlammtieren dickbäuchig im trägen Meer
wälzten. Weit im Süden standen die harten Umrisse kahler,
ausgeglühter Inseln.

		Sie lehnten am Eisengitter, blickten in die Tiefe und
langweilten sich.

		»Es ist äußerst liebenswürdig von den Strucks, sich hier
niedergelassen zu haben«, sagte Christian sinnend. »Aus so einem
Ort, der fast ohne Verbindung mit der Außenwelt ist, kann man
schwerer entkommen als aus einem Gefängnis.« [bookmark: page143]

		»Warum sie wohl hergekommen sind?« fragte Farr neugierig.

		Christian lachte. »Eine kleine Ruhepause und ein ungestörter
Kriegsrat sind in ihrer Lage mehr wert als Gold. Vielleicht warten
sie noch auf jemand …«

		»Es sind doch schon drei Personen?«

		»Für diese Beschäftigung sind zehn nicht zu viel; ich will sie
aber jetzt nicht stören, und es wäre gut, wenn auch du dich so
wenig als möglich zeigen würdest.«

		»Du lieber Gott, was soll man den ganzen Tag tun?«

		»Vielleicht«, meinte Christian, »gehen wir in der Frühe hinaus –
weit außerhalb der Stadt, und baden dort …«

		»Ausgeschlossen«, sagte Farr fast heftig und wurde unvermittelt
rot, »ich darf im Meer nicht baden; die Ärzte haben mir's
verboten.«

		»So?« Christian zuckte die Achsel. »Eine seltsame Krankheit in
deinen Jahren …«

		Er warf die halb ausgerauchte Zigarette auf die Straße, und ein
leichter Windstoß, der sie abtrieb, verhinderte, daß sie Vollmer
auf den Kopf fiel, der vor dem Haus stand und flotte Skizzen von
ruhenden Segelbooten entwarf.

		Er hatte beschlossen, als Maler aufzutreten und sofort mit
seiner, ihm persönlich äußerst unsympathischen Arbeit begonnen.
[bookmark: page144]

		In einem dunstigen, übelriechenden Zimmer des einzigen Hotels
»Narenta« saßen unterdessen die Strucks und Hoffmann; manchmal
schienen sie geeint zu sein, einigemal sprachen sie an einander
vorbei, im allgemeinen aber stritten sie und gaben sich gegenseitig
die Schuld an dem Pech, das sie überfallen.

		»Es nützt nichts«, sagte Hoffmann endlich ärgerlich; der Schweiß
rann ihm in großen Tropfen übers Gesicht und seine Lippen bebten.
»Wie Arnoldi kommt, muß etwas geschehen. Wir können doch nicht vor
dem Narren, dem Mortensen, bis nach Afrika laufen, nur weil es ihm
gefällt …«

		»Was soll das heißen?« fragte Gil mit zusammengepreßten
Lippen.

		»Nichts«, lachte Hoffmann. »Aber wir werden jedenfalls am
Leichenbegängnis Christian Mortensens teilnehmen; ich bin sogar
dafür, daß wir ihm einen Kranz geben.«

		»Sie sprechen wie ein dummes Kind«, knurrte Jeff und stemmte
beide Daumen nach abwärts auf den Tisch. Die alten Römer hatten
seinerzeit diese Bewegung gemacht, um einen mißliebigen Gladiator
vom Leben zum Tode zu befördern. »Mortensen ist jetzt nicht hier.
In dem Nest kennt man jedes Kind. Wann kommt Arnoldi?«

		»Morgen nachmittag.«

		»Schön. Und Mathiessen?« [bookmark: page145]

		»Kaum vor übermorgen. Er ist gestern von Athen weggefahren.«

		»Ein wahres Glück, daß wir dann nicht mehr hier sind«, höhnte
Gil.

		Jeff trat mit beiden Füßen nach seinem Bruder, verfehlte ihn
aber, was seine Laune nicht besserte. »In diesen verdammten
Dokumenten steckt unser ganzes Geld und wir schleppen sie nutzlos
durch Europa. Hol der Teufel so ein Geschäft!«

		»Mathiessen bringt zwei Angebote«, sagte Hoffmann. »Arnoldi hat
leider die falsche Chiffre erwischt; ich kann seine Depesche nicht
entziffern.«

		»Wenn sie uns mal zwischen den Fingern haben«, sagte Jeff
mißmutig, »werden sie bestimmt nicht den falschen Paragraphen
erwischen.«

		»Ah – hol Sie der Teufel«, ächzte Hoffmann. »Es ist wahrlich
kein Vergnügen, mit ängstlichen Idioten zu arbeiten. Mortensen hin,
Mortensen her – er ist verteufelt geschickt, aber irgendwie muß er
zu fassen sein. Was zum Kuckuck ist der Mann eigentlich?«

		»Das möchte ich auch wissen«, brummte Gil.

		Jeff hob den Kopf. »Was er ist? Das weiß nur er. Nach seinen
Verbindungen zu urteilen, gehört er der amerikanischen Gruppe an.
Chicago oder Frisco. In Mossul hat er mit Kennedy geprunkt, dem
kleinen Kennedy, den die Engländer voriges Jahr als Spion
erschießen ließen. Er ist nächtelang [bookmark: page146] mit ihm zusammen gesessen. Wie ich ihm
die Ölaktien abgeknöpft habe, war er mit Kennedy hinter mir
her.«

		»Also einer von der Zunft.«

		*

		Christian und Farr kamen erst gegen Mitternacht nach Hause. Sie
waren in der Stadt gewesen, hatten alte, uninteressante Häuser
bewundert und endlosen Erzählungen mitteilungsbedürftiger
Ortsbewohner gelauscht.

		Eine Weile noch saßen sie am Balkon und rauchten. Weit draußen
zogen stille Lichter vorbei: Es waren Fischer, die mit grellen
Azetylenlampen die Fische anlockten. Vor der Hafeneinfahrt
blinzelte ein grünes Blinklicht und erhöhte trotz der
vorgetäuschten Lebhaftigkeit die trostlose Stille des
Ortes …

		»Hoffentlich«, sagte Christian und blickte auf den
sternenbesäten Himmel, »hat Ulla meine Depesche bekommen.«

		»Haben Sie ihr berichtet, daß Sie hier bleiben?«

		»Natürlich …«

		»Und wenn sie herkommt?« fragte der ewig neugierige Farr.

		Christian wiegte den Kopf. »Es wäre ein Glück und ein Unglück.
Die Sache hier gefällt mir nicht.«

		»Was fürchten Sie?«

		»Nichts«, sagte Christian und stand auf, »es ist aber Zeit, daß
wir schlafen gehen.« Als sie [bookmark: page147] sich trennten, setzte er hinzu: »Wie zum
Kuckuck kannst du den ganzen Tag in dem schwarzen Zeug da
herumlaufen … Zieh' dir doch tagsüber ein Badekostüm an.«

		Aber Farr huschte eilig aus dem Zimmer, ohne zu antworten.

		Der nächste Tag verging eintönig.

		Der Mittagsdampfer brachte einen neuen Sommergast, einen großen,
stämmigen Mann, der im Touristenkostüm aussah wie eine schlecht
angezogene Auslagenfensterpuppe, und Christian stieß einen leisen
Pfiff aus, als er ihn sah. Er hatte Vinzenz Arnoldi sofort
erkannt.

		»Fehlt nur noch Mathiessen«, sagte er zu sich selbst, »dann ist
die Gesellschaft vollzählig; falls der gute Mathiessen in der
Zwischenzeit nicht erschlagen worden ist …«

		Wie vorauszusehen, ging Arnoldi mit wunderbarer Sicherheit auf
das Hotel »Narenta« zu, und die dicken heißen Mauern verschlangen
seine breite Gestalt.

		Und dann war der Abend da; der Abend mit seinem Leben und dem
leisen Wind, der einige Abkühlung brachte.

		Christian stand am Hauptplatz und sprach mit einem Einheimischen
über die Fauna und Flora des Küstenlandes; da aber in einem Umkreis
von vierzig Kilometern kein Grashalm wuchs und sich seit
Menschengedenken kein Tier in diese Gegend [bookmark: page148] verirrt hatte, war das Gespräch
ziemlich einseitig und wenig belebt.

		Männer und Frauen standen ringsherum und warteten geduldig; um
die Zeit war der Autobus aus Fiume fällig und die Ankunft dieses
staubigen und verschmutzten Wagens bedeutete eine Abwechslung; er
brachte Menschen aus einer fernen, fremden Welt.

		»Jetzt muß er gleich kommen«, sagte der Einheimische und zog zum
vierzigstenmal seine Uhr.

		Sein Gefühl hatte ihn nicht betrogen; statt eines Wagens
tauchten zwei auf, die schwer schaukelnd die steile Uferstraße
herabrollten; eine ungeheure Spannung lag über den Gesichtern der
wartenden Menschen, und aus den engen Nebengassen quollen immer
neue Leute.

		Mit einem scharfen Ruck hielten die Wagen gerade vor dem
Brunnen, der seit vier Monaten kein Wasser mehr führte, und die
Türen flogen auf.

		Und Christian prallte mit einem leisen Wehlaut zurück.

		Lächelnd sprang Mabel Johnson als erste zur Erde und half dem
etwas schwerfälligen Papa Johnson aus dem Karren; dann entstieg
Nyström der dunklen Tiefe und als letzter – Mathiessen.

		»Farr«, keuchte Mortensen zwei Minuten später und drückte eine
Hand aufs fieberhaft klopfende Herz, »Farr – Mabel ist da.«

		»Mabel …« kam es fassungslos zurück. [bookmark: page149]

		»Und Johnson …«

		»Johnson …«

		»Und Nyström …«

		»Hilf Himmel …«

		»Und Mathiessen …«

		Farr begann zu lachen. »Und Mayer und Müller und Schulz. Du
lieber Gott, haben Sie mich erschreckt. Sie sollten bei der
Temperatur keine solchen Scherze machen.«

		Aber das Lachen verging ihm, als er Christian ansah.

		Christian Mortensen sah in dem Augenblick wirklich alt und
verfallen aus.

		*

		Der zweite, der die Johnsons und Nyströms eräugt hatte, war Jeff
Strucks, der Unermüdliche. Er fuhr sich zweimal über die Augen,
rieb eine Weile mit dem Ärmel über die Scheibe; als das Bild blieb,
begann er schrecklich zu fluchen. Neben ihm tauchten Gil und
Hoffmann auf; alle überragend, Vinzenz Arnoldi. Acht
blutunterlaufene Augen starrten auf die liebliche Amerikanerin, die
sich leicht in den Hüften wiegte und lispelte; wenn sie erregt war,
stieß sie mit der Zunge an und lispelte.

		»Hol' der Teufel die Gesellschaft«, sagte endlich Gil wütend und
hieb mit der Faust auf das Fensterbrett, was er gleich darauf
bitter bereute. Das Brett war mit herausstehenden Nägeln nur [bookmark: page150] lose auf der
Unterlage befestigt. »Ein dummer Zufall – aber die Leute gehen uns
nichts an …«

		Jeff wandte sein trotz der Hitze bleiches Gesicht herum.

		»Die Johnsons – von mir aus«, sagte er schwer schluckend. »Aber
weißt du, warum Nyström hier ist?«

		*

		»Weil er Christian Mortensen verfolgt und hofft, ihn hier zu
finden.«

		Einen Augenblick senkte sich eisiges Schweigen über den heißen
Raum. Dann sagte Arnoldi klar und hart: »Umso besser. Ich freue
mich seit zwei Jahren, diesem Christian Mortensen wieder einmal zu
begegnen.«

		Die Tür flog auf und Olaf Mathiessen stand auf der Schwelle.

		Ein sehniger, hübscher, braungebrannter Mann mit eleganten
Bewegungen, der sein Gesicht zu einer Grimasse verzog, als er die
Gruppe sah.

		»Stellt ihr nun lebende Bilder«, sagte er lachend, »oder wartet
ihr auf einen Geist? – Prost, Jeff. Wie stehts mit dem
Geschäft?«

		»Geschäft ist wundervoll …« lallte Gil, der sich von seinem
ersten Schreck, den ihm das unvermutete Klopfen eingeflößt hatte,
noch immer nicht erholen konnte.

		In der Kirche Santa Maria de pescatori traf unterdessen die
unruhige Mabel Johnson den bedächtigen Vollmer; er hatte sie mit
einem [bookmark: page151]
heimlich zugesteckten Zettel zu diesem Stelldichein eingeladen.

		»Er ist hier«, sagte der Detektiv leise, »und wohnt mit einem
alten Herrn – ich glaube, es ist ein Professor – in einem
Privathaus an der Uferstraße. Aber – er ist verkleidet.«

		»Verkleidet?« Mabel warf die großen Kinderaugen erstaunt
herum.

		»Ja … hm. Als Frau.«

		»Oh – very nice«, sagte die Amerikanerin. »Da kann ich mich als
Mann verkleiden, und wir feiern Hochzeit.« Sie lachte leise
gurrend.

		Ehe sie sich trennten, sagte Vollmer noch bedächtig: »Und
vergessen Sie nicht, seinen Aufenthaltsort geheim zu halten.
Nyström ist ihm, scheint's, auf den Spuren …«

		»Wonderful«, seufzte Mabel; sie hatte sich trotz Amerika – oder
vielleicht eben deshalb – eine große Portion Romantik bewahrt.

		Als sie ins Hotel kam, stand Olaf Mathiessen vor dem Haus und
blickte mit großen, blauen Augen der Ankommenden entgegen. Er hatte
sie im Bus kennengelernt und Eindruck auf sie gemacht. Die
Amerikanerin war ein Mädchen mit einer sehr empfänglichen
Seele.

		»Hallo«, rief sie ihn kameradschaftlich an. »Zählen Sie
eigentlich die Sterne?«

		Er nickte ernsthaft. »Ja – aber ich habe nur einen einzigen
gefunden.« Die Schmeichelei war plump. Aber Mabel war in
Kolorado-USA. aufgewachsen. [bookmark: page152] Sie lachte eine ganze Skala auf und ab.

		»Was machen Sie hier?« fragte sie neugierig.

		»Ich wollte weiterfahren«, log Mathiessen, »aber Sie hindern
mich daran.«

		»Ich?« Die Kinderaugen begannen vor Vergnügen zu funkeln. »Das
wußte ich nicht.«

		»Darum sage ichs Ihnen.«

		Mabel machte ein komisch ernstes Gesicht. »Ich kenne Sie ja gar
nicht.«

		»Ich«, sagte Olaf Mathiessen und verbeugte sich leicht,
»entstamme einer sehr gewissenhaften Familie mit guten Sitten.«

		»Scheint eine zähe Eigenart zu haben, diese Familie.«

		»Ja – und ist dabei etwas nachlässig. Wir haben niemals das
Bedürfnis, gewisse Beweggründe unseres Tuns zu erklären.
Erklärungen abzugeben liegt uns überhaupt nicht.«

		»Oh!« Mabel Johnson machte ein erschrockenes Gesicht.
»Leidenschaftliche Selbstvergessenheit und so …«

		»Eher eine Art entschlossenen Vorgehens angesichts heikler
Umstände.«

		»Und was wären diese heiklen Umstände?« forschte die junge Dame
neugierig.

		»Ihre Anwesenheit.«

		Mabel verzog den Mund. »Sie scheinen mir ziemlich taktlos zu
sein in der Wahl Ihrer Bemerkungen.« [bookmark: page153]

		»Erbfehler«, nickte der junge Mann lachend. »Einer meiner
Vorfahren war Geistlicher.«

		*

		Um zehn Uhr hatte sich Christian erst so weit erholt, daß er
einen klaren Gedanken fassen konnte. Er ging im Zimmer auf und ab
und wälzte eine Fülle von Gedanken in seinem Hirn. Zwischendurch
trank er Limonade und rauchte.

		»Farr«, sagte er endlich, »ich wünschte, ich hätte mich niemals
in die Sache eingelassen.« Es schwang etwas in Christians Stimme
mit, das Farr aufhorchen ließ …

		»Warum?« fragte er, ohne aufzusehen.

		»Weil ich mich meinem eigentlichen Leben entziehe und Wege gehe,
die ins Unendliche führen. Der Gedanke an Ulla quält mich mehr als
ich dachte …«

		Farr fand diese Bemerkung ziemlich nett und machte auch eine
diesbezügliche Bemerkung, aber Christian schüttelte den Kopf.

		»Es ist nicht nur das. Die ganze Sache beginnt sich zu verwirren
und man kann leicht den Überblick verlieren. Daß sie Arnoldi und
Mathiessen hergerufen haben, begreife ich. Aber was macht Nyström
in dem Nest? Wer hat ihn hergebracht? Wie ist er auf unsere Spur
gekommen? Denn – schließlich ist er doch hinter uns her.«

		Der Abend verlief ungemütlich; Farr war wortkarg und hatte
kleine, unruhige Augen, und Christian [bookmark: page154] fühlte eine drückende
Beklemmung, der er nicht Herr werden konnte. Er versuchte auf alle
möglichen Arten, sich abzulenken. Zum Schlusse wurde er
bummelwitzig.

		»Wenn du Mabel nicht erhörst«, sagte er grinsend, »wird sie mir
einen Antrag machen.« Dann sinnend: »Ob Ulla sehr verzweifelt wäre,
wenn Sie das sähe …«

		*

		Im dumpfen Zimmer des Hotels »Narenta« arbeitete unterdessen der
Kriegsrat. Jeff saß rittlings auf einem Sessel und lauschte den
Ausführungen Vinzenz Arnoldis, der eben in längerer Rede klipp und
klar bewies, daß etwas geschehen müsse.

		»Ich habe bei verschiedenen Leuten angeklopft«, sagte er, »und
zwei bindende Angebote erhalten. Aber die Vorsichtsmaßregeln sind
derart, daß ich nur im äußersten Notfall auf diese Angebote greifen
möchte.«

		»Also nichts«, knurrte Gil.

		»Von mir aus – wenn Sie's so bezeichnen. Wenn Sie bessere
Vorschläge haben, ich hätte nichts dagegen.«

		»Wie steht die Angelegenheit mit Christian Mortensen«, fragte
Mathiessen neugierig.

		»Es ist die Frage, ob er hier ist«, sagte Jeff bedächtig. »Die
Anwesenheit Nyströms läßt darauf schließen. Aber gesehen hat ihn
noch keiner von uns.« [bookmark: page155]

		»Und wenn er hier ist?«

		»Dann«, fuhr Jeff erregt auf, »plant er irgendeine Teufelei, die
uns ruinieren soll. Ich kenne den Kerl viel zu genau, als daß ich
ihm nicht alles zutrauen würde.«

		Mathiessen nickte ergeben. »Einverstanden. Sprechen wir Punkt
für Punkt durch. Als unsere Gesellschaft vor zwei Jahren gegründet
wurde, übernahm jeder einen Teil der Pflichten. Dann hat sich
plötzlich ein außerhalb der Gesellschaft Stehender hineingemengt –
das war Christian Mortensen … Hatte er bisher greifbare
Erfolge?«

		»Nein«, sagte Gil fest.

		»Ausgezeichnet. Was weiß er?«

		»Alles.«

		Mathiessen hob den klugen Kopf. »Wieso alles?«

		Jeff berichtete kurz sein Abenteuer mit dem angeblichen Johnson
und flocht zwischendurch persönliche Bemerkungen ein, die die
Erzählung belebten.

		»Das ist sehr unangenehm«, sagte Mathiessen endlich
nachdenklich. »Denn jetzt kann der Mann mit einem festen Ziel
arbeiten … Einen Augenblick, Gil. – Jedenfalls, soweit meine
Auskünfte richtig sind, gehört er der amerikanischen Gruppe an.
Kennedy, Lowell und so weiter. Warum können wir uns mit ihm nicht
[bookmark: page156] einigen?
Schließlich: was er will, ist doch nur Geld.«

		»Wenn es nur Geld ist«, meinte der vorsichtige Hoffmann.

		Einmal schluckte Gil und warf seinem Bruder einen kurzen Blick
zu. »Der Zufall hat uns diesen Amerikaner Johnson in den Weg
geführt. Wenn wir uns seiner oder seiner Tochter bemächtigen
könnten. Solche Leute zahlen anstandslos Lösegeld, wenn es darauf
ankommt.«

		Eine Weile herrschte drückendes Schweigen; dann sagte Mathiessen
mit heiserem Lachen: »Die Idee ist ausgezeichnet. – Und wer soll
sie durchführen?«

		»Sie«, sagte Gil und streckte seinen Zeigefinger gegen
Mathiessen aus.

		*

		Am nächsten Morgen machte sich Mabel Johnson auf den Weg, um
nach Farr zu sehen; vor ihr ging Vollmer, seine Staffelei und einen
dicken Block Zeichenpapier unterm Arm; vor dem Hause, in dem
Christian wohnte, blieb er stehen und stellte die Staffelei auf.
Das war das vereinbarte Zeichen.

		Mabel hatte wohl leichtes Herzklopfen, als sie die Treppe
hinaufstieg; aber der forsche Tätigkeitsdrang, der ihr ganzes Wesen
beherrschte, trieb sie vorwärts. Sie klopfte ergebnislos an zwei
Türen. Als sie die dritte öffnete, stand sie einer alten,
lächelnden Dame gegenüber. [bookmark: page157]

		Es war die Wirtin.

		»Mi rincresce ma non parlo tedescho …«

		»Farr …« sagte Mabel und legte viel Gefühl in ihre Stimme.
»John! – Warum bist du vor mir geflohen?«

		»Scusi Signora, ma …«

		Mabel lächelte siegesgewiß. Sie hatte sich Vollmers Beschreibung
gemerkt. »John«, sagte sie verträumt, »deine Verkleidung ist
reizend. Aber du hast auch andere Pflichten. Papa hat ein Motorboot
gemietet, und du kannst jeden Augenblick mit uns kommen … auch
dein Freund.«

		Die Wirtin merkte, daß da etwas nicht stimmte; sie war eine gute
alte Dame, und die Amerikanerin tat ihr unbewußt leid; so legte sie
ihr eine Hand auf den Arm und sagte: »Carina … Lei e sicuro
inamorata … si si, ma …«

		Die Stimme und die Geste waren für Mabel zu viel; mit einem
kleinen spitzen Schrei fiel sie der Dame um den Hals und drückte
ihr einen Kuß auf die Lippen … Der Kuß schmeckte nach
Roger-Gallet und Elida. Von irgendwo kam ein leiser Duft von
Pixavon und Nivea. Dann erstarrte Mabel mitten in der
Bewegung … Trotz des Alters hatte die Dame vor ihr
unzweifelhaft weibliche Attribute, die an ihrem Geschlecht nicht
zweifeln ließen.

		Schrecklich verlegen prallte die Amerikanerin zurück.

		Sie stand und starrte. [bookmark: page158]

		So entging es ihr, daß nebenan eine Tür aufging, und daß Farr
sich leise entfernte; er hatte einen Anzug Christians angelegt –
obwohl er ihm zu groß war – aber die ewigen Weiberkleider störten
ihn schrecklich. Außerdem hatte er die Amerikanerin kommen sehen
und hatte das einzige Bedürfnis, zwischen sich und ihr recht viele
Meter guter Straßen zu legen …

		»Ich möchte wissen«, sagte Vollmer halblaut und malte in einen
violetten Himmel eine rote Möwe, »was die Miß oben treibt …
Ihr Bräutigam ist doch soeben auf und davon.«

		Es bedurfte langer und eingehender Erklärungen des Detektivs,
ehe Mabel alles verstand; ein trotziger Zug legte sich um ihren
Mund und ihre erstaunten Kinderaugen waren verdächtig feucht. Aber
sie biß die Zähne zusammen.

		In Kolorado-USA. pflegt man nicht nach einem durchgegangenen
Liebhaber zu heulen.

		Mit diesen Gedanken war sie bis zum Bad gekommen und beschloß,
ins Wasser zu gehen; ein eilfertiger und sehr devoter Diener
brachte ihr aus dem Hotel einen entzückenden Badeanzug.

		Gerade als sie ins Wasser steigen wollte, sah sie Olaf
Mathiessen auf sich zukommen; er wirkte in seinem schmucken Trikot
wie ein griechischer Gott, und Mabels Augen glänzten vor
Vergnügen.

		Das Vergnügen war gegenseitig; Mathiessens Augen umfuhren kosend
die wundervollen Linien [bookmark: page159] Mabels; in dem Kostüm sah sie groß und schön
aus. Ihre langen Beine hätten einen Bildhauer auch aus anderen als
künstlerischen Gründen begeistert.

		»Endlich«, sagte er lächelnd und preßte ihre zarten Finger. »Sie
kommen wie Diana aus dem Walde oder, besser gesagt, wie Aphrodite
aus den Wellen.«

		»Sie wollen also so lange bleiben wie ich?« fragte sie endlich
kokett.

		»Ich weiche früher keinen Schritt.«

		»Und wenn andere dazwischenkommen?« forschte sie neugierig.

		»Dann«, sagte er fest und machte ein ärgerliches Gesicht,
»gibt's nur einen Ausweg.«

		»Und der ist?«

		»Daß Sie mich heiraten«, sagte er, selbst einen Augenblick über
seine Kühnheit erschrocken.

		Seltsamerweise nahm ihm Mabel die Bemerkung nicht übel; sie
zeigte eine Reihe tadelloser Perlenzähne, und benahm sich wie ein
Backfisch in irgendeinem versteckten Ort Mitteleuropas.

		Sie schwammen um die Wette; als sie müde wurde, legte sie eine
Hand auf seine Schulter und ließ sich von ihm ziehen.

		Jeff, der soeben ins Bad gekommen war und die Szene beobachtete,
schmunzelte vergnügt. »Mathiessen ist ein famoser Mann«, sagte er
zu seinem Bruder. »Vierundzwanzig Stunden in dem Nest und schon ist
er vertraut mit der Amerikanerin, [bookmark: page160] als würden sie sich hundert Jahre
kennen.«

		»Bei dem Aussehen …« sagte Gil neidig und blickte auf seine
etwas schief geratenen Gliedmaßen.

		Mabel lag in der Sonne und blinzelte in den blauen Himmel.

		»Sie werden mit uns essen«, sagte sie, »allein mit Pa ist's sehr
langweilig; und dann werden Sie mich in einem Motorboot spazieren
fahren.«

		»Wohin Sie wollen …«

		»Ausgezeichnet. Wir wollen hingehen, wo es wenig Menschen
gibt.«

		»Mabel«, sagte Mathiessen und erhob sich halb, um das schöne
Bild besser genießen zu können, »Sie haben bessere Ideen als alle
unsere Dichter und Schriftsteller. Wann wollen Sie fahren?«

		Die Amerikanerin dachte einen Augenblick nach. »Morgen. Heute
muß ich noch eine andere Sache erledigen.«

		Trotz dem Drängen Mathiessens ließ sie sich nicht herbei zu
verraten, was sie mit der anderen Sache meinte.

		In Dingen, die ihre Seele betrafen, war Mabel genau so
verschwiegen, wie alle anderen Frauen. [bookmark: page161]

	
		
		9.

		Zu Mittag aßen Christian und Farr in einem kleinen, abgelegenen
Gasthof, weit oben an der Stadtmauer; es war sehr heiß in dem
Lokal, aber aus begreiflichen Gründen wollte der junge Mann Nyström
nicht in die Quere kommen. Zu solchen Versuchen war die Stadt denn
doch zu klein.

		»Wenn er uns jetzt erkennt«, sagte er, »können wir nicht einmal
flüchten. Abgesehen davon, daß wir unseren Koffer zurücklassen
müssen, und hier bekommt man nicht einmal Puder. Ohne Schminken und
Perücken kann uns jeder Hirtenjunge erkennen.«

		»Das wäre sehr unangenehm«, sagte Farr nachdenklich. »Was haben
Sie am Nachmittag vor?«

		»Ich will auf die Burg hinaufgehen.« In der Nähe von Zengg stand
auf einem Hügel eine alte Burg, die seinerzeit gegen die Türken
erbaut wurde und den trutzigen Namen »Fürcht-dich-nicht« führte.
»Bei der Temperatur kommt kein Mensch da hinauf, und die Fernsicht
ist sehr schön.« [bookmark: page162]

		»Ich wußte nicht, daß Sie für schöne Aussichten schwärmen«,
meinte Farr boshaft.

		»Du weißt vieles nicht«, gab Christian bedeutungsvoll zurück.
»Was wirst du tun?«

		»Schlafen«, sagte Farr und streckte sich wohlig.

		Die Gegend war einsam genug, als Christian gegen fünf Uhr den
Hügel erkletterte; er begegnete nur zwei harmlosen Ziegen, die ihn
nicht beachteten und ihrer Beschäftigung, den Boden von den letzten
trockenen Gräsern zu befreien, emsig nachgingen.

		Unvermittelt stieg das graue Gemäuer vor ihm auf; hart und starr
ragte es in den blauen Himmel wie ein Warnungszeichen. Ringsum
blaute das Meer … schläfrig und verlassen, wie ein Spiegel in
einem Gespensterschloß.

		Im Inneren war es wohlig kühl. Durch die dicken Mauern drang die
Hitze nicht; und ein leiser Luftzug strich durch die riesige Halle.
Christian lehnte sich gegen eine Mauer, schloß die Augen und
träumte. Viele Bilder zogen an seinen Augen vorbei, aber sie waren
so flüchtig, daß er sie nicht fassen konnte. Sie verschwammen im
Nebel und hinterließen wehe, unangenehme Gefühle.

		Einmal sang ein Vogel ein eigenartig klagendes Lied; dann begann
irgendwo eine Tür zu klappern, und der Wind sang leise.

		*

		[bookmark: page163]

		Unterdessen war Mabel nicht müßig gewesen; über Weisung
Vollmers, der unentwegt seine Meeresbilder zeichnete, kam sie, als
es dunkel war, leise zu Farrs Wohnung. Eine Weile blieb sie neben
der Staffelei stehen und betrachtete das seltsame Gemälde. Daß es
jetzt stockfinster war, störte Vollmer nicht weiter.

		»Noch einen Strich«, sagte er und führte mit einem großen Pinsel
einen Hieb gegen einen dunklen Himmel; »er ist oben, aber nicht in
Frauenkleidern. Er trägt jetzt einen schwarzen Sakko und eine
dunkle Krawatte.«

		»Ist er allein?«

		»Ich glaube.« Vollmer war durch einige schaulustige Menschen
etwas abgelenkt worden und hatte die Personen, die sich ins Haus
schlichen, nicht genau sortieren können. »Der Himmel hier gefällt
mir nicht. Wenn Sie hinaufgehen, die dritte Tür links.«

		»Well«, sagte Mabel resolut und ging weiter.

		Die Treppe war dunkel, aber sie fand auch so ihren Weg; sie
tastete sich den Gang entlang und zählte die Türen. Endlich
erreichte sie die dritte. Sie gab dem leichten Druck ihrer Hand
nach.

		»Ja«, sagte Christian, der mitten im Zimmer stand. Er hatte sich
gerade für das Abendessen umgezogen, aber die Perücke und den Bart
noch nicht angelegt. [bookmark: page164]

		»John«, sagte eine weiche Stimme, »John, ich frage jetzt zum
letztenmal. Willst du mit mir kommen?«

		Christian, der, noch etwas verwirrt von der nachmittägigen
Begegnung, die Szene nicht gleich begriff, seufzte und murmelte
irgendeine Bemerkung; mit Rücksicht auf sein Äußeres wollte er kein
Licht machen. Aber Mabel faßte alles als Ausfluß einer
schrecklichen Schüchternheit auf. Vieles konnte sie nicht
begreifen. Aus Kolorado wußte sie, daß alle Menschen in der Nacht
größer aussahen, als sie wirklich waren. Dabei dachte sie an Johns
weiche schmiegsame Lippen, und die Sehnsucht riß sie fort. Mit
einem Seufzer fiel sie Christian um den Hals und suchte seinen
Mund … und sie fand ihn mit untrüglicher Sicherheit.

		Leise ging die Tür auf, und Farr kam ins Zimmer. Einen
Augenblick blieb er stehen und horchte auf die seltsamen Geräusche;
dann, in der Angst, seinem Herrn sei etwas zugestoßen, knipste er
das Licht an und erstarrte …

		Mabel gab Christian gerade einen wilden Kuß.

		Das Weitere wartete Farr nicht ab. Er verlöschte mit einer müden
Bewegung das Licht und schlich leise aus dem Zimmer. Aber der kurze
Augenblick hatte für Mabel genügt, um ihren Irrtum zu erkennen. Sie
nahm sich nicht Zeit, Erklärungen abzugeben. Sie wollte auch keine
Erklärungen [bookmark: page165] hören. Sie wandte sich um und lief aus dem
Zimmer …

		Nur als sie an Vollmer vorbeikam und ihn noch immer vor seiner
Staffelei fand, sagte sie kurz und deutlich: »Idiot.«

		*

		Christian Mortensen war einen Augenblick wütend gewesen; dann
nahm er die Sache von der leichten Seite. Er war selbst glücklich
und zufrieden und in einer Stimmung, allen Menschen alles zu
verzeihen.

		Ein verrücktes Frauenzimmer, dachte er und befestigte
umständlich seinen Bart und seine Perücke; aber es muß wohl auch
solche Mädchen geben …

		Er holte Farr, der verdrossen vor sich hinstarrte, und ging mit
ihm die winkeligen Gassen hinauf; als sie ins Restaurant traten,
bemerkte Christian erst, daß sein Diener bleich und verweint
aussah. Aber er war nicht in der Laune, sich die Fröhlichkeit
verekeln zu lassen.

		»Erstens«, sagte er blinzelnd, »hast du nicht ins Zimmer zu
kommen, wenn ich mit jungen hübschen Damen Stelldicheins habe. Und
dann ist es ein Abenteuer wie jedes andere.«

		»Sie sind recht frivol«, sagte Farr tadelnd.

		»Was du nicht sagst! Farr, Mensch, jetzt wundere ich mich nicht,
daß dich die Amerikanerin hat abfallen lassen.«

		»Und – Ulla?« sagte der andere unsicher. [bookmark: page166]

		»Ulla ist so weit wie der Himmel«, lachte Christian ausgelassen.
»Das hat doch mit Ulla nichts zu tun.«

		»Doch – sehr viel …«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Weil Sie ein Wüstling sind«, sagte Farr wütend und stand auf.
Er ging allein nach Hause und Christian sah ihn erst am nächsten
Morgen wieder.

		Als er die gewohnten Morgenblätter las, wurde sein Gesicht aber
plötzlich ernst. Zwei Notizen fesselten seine Aufmerksamkeit.

		Die eine war aus Berlin.

		»Wie die Telegraphenagentur meldet, ist die Regierung einer
weitverzweigten Bande auf der Spur, deren Haupttätigkeit darin zu
bestehen scheint, militärische und politische Geheimakte zu
entwenden und sie an andere, daran interessierte Staaten zu
verkaufen. Bisher konnte der Diebstahl von vier hochwichtigen
Dokumenten nachgewiesen werden.

		Dem raschen Zugreifen der Kriminalpolizei ist es gelungen,
einige Helfer der Bande dingfest zu machen; die Führer des
Unternehmens sind aber spurlos verschwunden. Ein Appell an andere,
nicht befreundete Staaten, bleibt in einem solchen Falle natürlich
wirkungslos.

		Nachträglich erfahren wir, daß ein Major Hoffmann, ehemals
Leiter einer Abteilung im großen [bookmark: page167] Generalstab, in die Affäre verwickelt
sein soll. Der Aufenthaltsort Hoffmanns ist unbekannt.«

		Die zweite Notiz war eine ziemlich herausgehobene Annonce.

		»Ch. M.! Wenn Sie mit uns arbeiten wollen, bieten wir Ihnen
völlige Sicherheit und Hälfte des Gewinnes. Schreiben Sie an J.
S.«

		»Wundervoll«, sagte Christian und faltete das Blatt
zusammen.

		Er schrieb einige Briefe, die er sorgsam versiegelte und
persönlich der Post übergab; nach einigem Zögern gab er auch ein
Telegramm auf.

		Als er die lange Straße vom Postamt zurückging, bemerkte er Jeff
Strucks, der sich angelegentlich mit einem schlimm aussehenden
Menschen unterhielt. Die Unterhaltung schien sich um einige
Landeserzeugnisse zu drehen, denn Strucks hielt einen Opanken in
der Hand und schwenkte ihn in der Luft wie ein Fanal. Beim
Vorbeigehen aber hörte Christian ein Wort, das ihn stutzen ließ. Er
hatte klar und deutlich das Wort »Mabel« aufgefangen. Dieser
Umstand bewog ihn, die beiden zu beobachten. Daß Arnoldi mit Jeff
gut Freund zu sein schien, störte ihn nicht weiter.

		Die beiden gingen nach einer Weile den Weg zum Postamt, bogen
aber früher durch ein Tor, auf dem in großen Lettern die Inschrift
»Finis Josephinae« stand. Eine kurze schattenlose Allee folgte, und
dann die heiße Straße, die sich [bookmark: page168] zwischen Felsen gegen Norden
schlängelte. Einmal warf Strucks einen Blick zurück; als er einen
alten Herrn bemerkte, blieb er stehen, und Christian mußte an ihm
vorbei. Hundert Schritt weiter aber verengte sich das Tal – und der
junge Mann kletterte behend den steilen Hang hinauf. Seine Arbeit
hatte vollen Erfolg. Tief unter ihm gingen Jeff und Arnoldi, und er
konnte ihnen auf der Höhe folgen, ohne befürchten zu müssen, daß
sie ihn entdecken würden.

		So zogen sie parallel durch die Glut, und erst als sich das Tal
nach Norden zu öffnete, stieg ein leichter, kühlender Wind auf.
Unter Christian lag ein kleiner Talkessel, und an der Berglehne,
halb versteckt zwischen den braungebrannten Steinen, stand eine
einsame Hütte.

		Fast eine Stunde verstrich, ehe die beiden Männer diese Hütte
verließen; ihre Gestalten wurden immer kleiner, bis sie hinter
einer Biegung verschwanden.

		Behend ging Christian auf die Hütte zu; seine Augen fuhren
unruhig umher und seine Hand umklammerte eine Pistole; seit Vinzenz
Arnoldi in der Stadt war, ging er niemals unbewaffnet aus.

		Die Hütte war mit einem schweren Vorhängeschloß abgesperrt, und
alle Bemühungen Christians, es zu öffnen, waren fruchtlos; er hatte
auch keinerlei Werkzeuge bei sich als nur einen langen, etwas
gebogenen Nagel. Dann kletterte er auf das Dach und hob langsam
einen Ziegel ab. Zwei [bookmark: page169] weitere folgten, und er konnte sich zur Not
hineinzwängen. Eine Falltür führte hinab, aber sie war mit starken
Bolzen vernagelt. Durch die Ritzen aber übersah man das einzige
Zimmer. Einen kleinen, viereckigen Raum, der einen Tisch, zwei
Stühle und ein bequemes, frisch überzogenes Bett enthielt. Vor dem
Bett lag sogar ein Vorleger.

		Seltsam, dachte Christian und betrachtete lange diese immerhin
luxuriöse Einrichtung inmitten der Wildnis. Was zum Teufel haben
sie vor, daß sie sich hier so ein Tuskulum geschaffen?

		Er sah noch, daß die Fenster mit schweren, anscheinend ganz
neuen Läden von außen zu verschließen waren, dann kroch er ins
Freie, legte die Dachziegeln wieder in der Reihenfolge, wie er sie
abgenommen, streute darauf etwas Sand und machte sich auf den
Weg.

		Irgend etwas war mit der Hütte in Verbindung … Aber
was?

		*

		Der einzige ruhige Mensch in der Reihe der unruhigen und seltsam
erregten Leute war Axel Nyström.

		Denselben Tag biederte er sich an Vollmer an; und der unfehlbare
Instinkt, der Menschen gleichen Berufes einander zutreibt, führte
bald zu einem gegenseitigen Erkennen.

		Vollmer war es überdrüssig geworden, Bilder zu malen; außerdem
hatten ihn die Johnsons [bookmark: page170] gekündigt. So trachtete er, sein Wissen, das
er sich mit großer Geduld erworben, an den Mann zu bringen.

		Da ihm Zengg ganz gut gefiel, dachte er nicht an eine
Abreise.

		»Irgendwie«, sagte er zu Nyström, »hängen diese Personen alle
zusammen; einer läßt den anderen nicht aus den Augen; aber was sie
bezwecken, konnte ich nicht herausbringen.«

		»Ausgezeichnet«, lachte der Inspektor, »Sie haben viel
geleistet. Sie wissen nicht, ob der alte Herr, vor dessen Haus Sie
immer malen, eine Maske trägt?«

		»Er nicht«, sagte Vollmer im Brustton tiefster Überzeugung. »Er
ist knapp neben mir gestanden und hat meine Bilder bewundert. Er
ist echt. Aber sie – sie ist falsch.« Er beugte sich vertraulich
vor. »Ich begehe ja keinen Vertrauensbruch, wenn ich Ihnen sage,
daß diese alte Dame ein junger Mann ist.«

		»Donnerwetter …« sagte Nyström und riß die Augen auf.

		»Ja; ein ganz junger Mann. Ich weiß nicht, wie er heißt, aber
die Amerikanerin, dieses verrückte Frauenzimmer, hat mich
ausgeschickt, ihn zu beobachten.«

		»Also so ist die Geschichte, …« Nyström war äußerst
zufrieden. »Das ist dann dieser famose Farr.« [bookmark: page171]

		»Ganz richtig. Jetzt fällt's mir ein, es ist Farr.«

		»Und wo Farr ist, ist Mortensen nicht weit.«

		»Wer ist Mortensen?« forschte Vollmer neugierig.

		»Ein netter junger Mann«, sagte Nyström grinsend, »den ich gerne
treffen möchte.«

		»Sind Sie«, fragte der andere vorsichtig, »auch im Dienst
irgendeiner Amerikanerin?«

		»Nein«, sagte Nyström, ohne seine Aufgabe zu verraten.

		Als Farr am Nachmittag ausging, folgte er ihm unauffällig; aber
der junge Mann schlenderte nur müßig in der Stadt herum …
Einmal schien er ins Postamt gehen zu wollen, aber dann überlegte
er sichs anscheinend.

		Als er aber dann bei der Agenzie der Schifffahrtsgesellschaft
einen Platz für den Schnelldampfer »Velebit« belegte, wurde Nyström
stutzig. Ein Auftreten Farrs ohne Mortensen schien ihm ein Unding
zu sein, und er verbrachte unruhige Stunden; obwohl er die ganze
Zeit über vor dem Hause Farrs am Ufer saß und mit großer Geduld
fischte.

		Dort bemerkte ihn Jeff, der aus dem Bade kam, und begrüßte ihn
in der gewohnten Weise stürmisch und freudig.

		»Wenn Sie jetzt noch behaupten, daß Mortensen hier ist«, sagte
Jeff und kniff ein Auge zu, »dann flunkern Sie.« [bookmark: page172]

		»Ich behaupte nur, daß Mortensen nicht hier ist«, sagte der
Inspektor und befestigte einen neuen Brocken Käse an der Angel.
»Ich weiß es sogar sicher.«

		Er schleuderte die Angel mit ziemlicher Geschicklichkeit ins
Wasser, so entging ihm, daß Jeff erleichtert aufatmete.

		»Das ist die erste gute Nachricht, die Sie mir geben«, sagte
Jeff. »Bisher habe ich mit Detektivs und ähnlichen Leuten nur trübe
Erfahrungen gemacht. Übrigens fällt mir gerade ein … was
würden Sie tun, wenn Sie Mortensen wirklich hier fänden?«

		»Verhaften«, sagte der andere lakonisch.

		»Wir sind doch in Jugoslawien!«

		»Was Sie nicht alles wissen; ich habe einen ordnungsgemäß
ausgestellten Haftbefehl gegen Christian Mortensen in der
Tasche.«

		»Natürlich«, nickte Jeff und kratzte den Kopf. »Ich vergaß einen
Augenblick, daß Sie vom Fach sind.«

		»Gil«, sagte Jeff, als er das Zimmer betrat, in dem die Brüder
gemeinsam wohnten, »Mortensen ist nicht hier. Es war nur ein
Schreckschuß.« Er erzählte seine Unterredung mit dem Inspektor, und
Gil nickte zufrieden; seit langer Zeit fühlte er sich wieder einmal
ruhig und geborgen.

		Mathiessen trat vom Fenster zurück, an dem er gestanden. »Ich
glaube auch nicht an die Gefährlichkeit dieses Mortensen«, sagte er
und schnippte [bookmark: page173] mit den Fingern. »Mein Gott, ein Mensch, der
eben auch verdienen will und in der Jugend mal auf die schiefe Bahn
geraten ist.«

		»Sie sind ein wundervoller Philosoph«, höhnte Gil und warf dem
jungen Mann einen häßlichen Blick zu. »Aber wenn es zum Hängen
kommt, nützt keine Philosophie. Das merken Sie sich.«

		»Danke«, sagte Mathiessen und ließ ein ironisches Lächeln sehen.
»Und was hat der hohe Rat in meiner Abwesenheit beschlossen?«

		»Beschlossen«, sagte Gil und leckte die Lippen. Ein warnender
Blick Jeffs ließ ihn verstummen.

		Gil wandte sich herum. »Was, zum Teufel, gibst du mir Zeichen,
wenn ich sprechen will?« fragte er laut.

		»Weil«, sagte Jeff grinsend, »wir wollen nicht, daß Mathiessen
alle unsere Pläne durchschaut … Er sollte doch mit der Miß da
ein Techtelmechtel beginnen und sie aus der Stadt herauslocken. Nun
ist Hoffmann der Ansicht, er hätte sich in der Zwischenzeit
wirklich und wahrhaftig in das Mädel vergafft. Er hat sie letzthin
beim Leuchtturm beobachtet. Das ist nicht nur, als ob …, das
ist bitterer Ernst.«

		»Und du glaubst …«

		»Daß wir ihn niemals überreden können, irgendeinen Schlag gegen
das Mädel zu führen. Im schlimmsten Fall wird er sie rechtzeitig
warnen.«

		»Schön, und wer wird die Sache machen?« [bookmark: page174]

		»Arnoldi … Er spricht gut englisch und wird der Kleinen
irgendeinen Roman erzählen – was weiß ich – daß Mathiessen
verunglückt sei und sie zu sehen wünsche oder sonst irgendwas.
Einmal außerhalb der Stadt, ist die Sache leicht zu machen.«

		*

		Plötzlich und unvermittelt empfand Christian brennende Sehnsucht
nach Ulla. Es gibt Stunden im Leben, in denen sonst noch so
vernünftige Menschen von tollen Gedanken befallen werden.

		Eingedenk der Weisung Ullas und im blinden Vertrauen in ihre
unbegrenzten Fähigkeiten, nahm er ein Blatt und schrieb darauf:

		»Ich habe Sehnsucht nach dir, Ulla. Ich will dich sehen.«

		Als Farr das Zimmer abstaubte, bemerkte er den Brief und las ihn
bedächtig.

		»Korrespondenz mit Geistern«, sagte er grinsend. »Ich hab mal so
eine Geschichte gelesen. Soll unter Umständen 'ne ganz famose Sache
sein.«

		»Du hast die verdammte Gewohnheit zu schwätzen«, sagte Christian
und schob den Jungen aus dem Zimmer. Er sperrte die Tür ab; es wäre
ihm unangenehm gewesen, hätte die Wirtin seinen dringenden Ruf an
Ulla gelesen.

		Als er das Haus verließ, stand Nyström, der ebenso geduldig als
erfolglos gefischt hatte, auf und folgte ihm unauffällig. [bookmark: page175]

		»Das ist er gewiß nicht«, murmelte er mißmutig, »aber daß der
Kleine allein in der Welt herumfährt, kommt mir reichlich
merkwürdig vor. Hätte er gewußt, was Christian am weiteren Weg
alles tat, wäre er bestimmt auf sich selbst sehr ärgerlich
geworden.«

		Außerhalb der Stadt, gegen Norden, blieb der junge Mann stehen
und betrachtete eingehend eine große Mauer, die ein wüstes Stück
Land umsäumte; vom praktischen Standpunkt aus betrachtet, war die
Mauer bestimmt zwecklos, aber Christian schien sie zu gefallen. Er
warf erst einen forschenden Blick in die Runde, dann zog er ein
Stück Kreide aus der Tasche und begann die heißen Steine zu
beschreiben. Was er schrieb, sah wie eine Kinderzeichnung aus. Nur
viel geheimnisvoller.

		Von irgendwo stieg ein leiser Pfiff; dann sang ein musikalischer
Mann mit schmelzender Stimme eine bekannte, darum abgedroschene
Arie: »Lache Bajazzo …« Ein Boot scheuerte leise gegen Stein.
Dann Stille; tiefe, atembeklemmende Stille. Es schien, als wäre ein
dichtes schwarzes Tuch über die Gegend gefallen.

		Ein leises, kaum hörbares Klopfen. Dann eine flüsternde Stimme:
»Dreizehn, zehn, drei.«

		Christian, ebenso leise: »Hundert, fünf, acht. – »Hallo, dachte
schon, du wärest über den Styx gegangen …« [bookmark: page176]

		Die Stimme (mit sympathischem Lachen): »Styx ist gut und
begreiflich; die Leute sind nicht gerade zärtlich.«

		Christian: »Wirklich froh, dich zu hören. Was ist Neues?«

		Die Stimme: »Die Leute sind ratlos. Letzthin sprachen sie davon,
einen der Johnsons zu entführen und vom übrigbleibenden Teil
Lösegeld zu erpressen.«

		Christian: »Jeffs Vorschlag?«

		Die Stimme: »Natürlich. Er träumt nur von Mord und
Totschlag.«

		Christian: »Ein Zeichen, daß er ungesund erregt ist. Ein
schlechtes Programm. Johnson ist zäher als Schuhleder.«

		Die Stimme: »Das dachte ich mir. Aber Mabel ist verdammt nett.
Wann ist der Tag?«

		Christian: »Übermorgen oder einem der nächsten Tage. Du darfst
nicht zu stolz sein auf deine Tüchtigkeit.«

		Die Stimme: »Keine Angst. Morgen an der gleichen Stelle.«

		Dann senkte sich Stille übers Wasser. Weiter rechts arbeitete
ein Kran und sein Lärm übertönte auf Minuten jedes Geräusch. Als
Christian nach einer Weile leise gegen das Holz klopfte, kam keine
Antwort.

		Von der anderen Seite drangen laute Stimmen.

		Es war unverkennbar Jeff Strucks, der sprach: [bookmark: page177] »Was zum Teufel treiben
Sie sich in der Nacht hier herum?« Er schien ärgerlich zu sein.

		Der andere, Christian, erkannte mühelos die unangenehm
quietschende Stimme Hoffmanns, sagte: »Wollte mir die Gegend
ansehen. Ist aber so finster, daß man über seinen eigenen Schatten
stolpern kann.«

		»So?« sagte Jeff mißtrauisch. »Sind Sie verliebt?«

		»Das geht Sie nichts an. Außerdem gehe ich gern allein.«

		Als Christian nach Hause kam, lag das Papier noch auf dem Tisch.
Mit einer festen, energischen Schrift stand unter seinem Brief:

		»Du hast Mabel geküßt …« Einige Worte durchgestrichen.
Dann: »Ich mag mit niemand teilen. Ulla.«

		»Da hat dieser kleine, hundsföttische Schuft geplauscht«,
keuchte Christian und lief erregt in Farrs Zimmer; er hatte die
feste Absicht, dem Jungen eine Tracht Prügel zu verabfolgen – aber
das Zimmer war leer.

		Später bemühte sich Christian emsig, die ausgestrichenen Worte
zu entziffern; er arbeitet« daran nahezu eine Stunde.

		*

		Zu Mittag desselben Tages bekam Jeff Strucks einen Brief aus
Wien, der ihn in Erstaunen setzte. Er rief seinen Bruder und
Arnoldi, die im Nebenzimmer Sechsundsechzig spielten und sich
gegenseitig [bookmark: page178] betrogen und schwenkte das Blatt wie eine
Fahne in der Hand.

		»Hat Dir Mabel Johnson endlich ihre Hand angetragen?« knurrte
Gil und spuckte aus.

		»Laß den Unsinn. Mortensen schreibt.«

		»Mortensen …«, kam das Echo zurück und die Männer stießen
leise Pfiffe aus.

		Der Brief lautete:

		 

		»Lieber, guter Jeff!

		Ihre Annonce war so deutlich, daß sie bestimmt auch Nyström
hätte enträtseln können. Das ist Ihr Grundfehler: Sie trauen Ihren
Feinden zu wenig zu. Und sich zu viel. – Doch das nur nebenbei.

		Wie Sie aus dem Postvermerk entnehmen können, sitze ich in Wien
und betrachte mit regem Interesse das vorbeiflutende
Leben …

		Apropos – von den zweiundsechzigtausend Mark, die ich Ihnen im
Bus aus der Tasche gezogen, sind zwei Tausender falsch. Ich hätte
niemals gedacht, daß Sie sich auch mit solchen Dingen abgeben. Wohl
ein Produkt des regen Geistes Ihres lieben Bruders Gil?

		Hoffmann würde ich nicht zu viel trauen. Er paktiert mit anderen
Leuten hinter Ihrem Rücken. Doch der gute Arnoldi tut es auch.«

		 

		»So ein lügnerischer Hund«, zischte Arnoldi und schlug mit der
Faust auf den Tisch.

		»Ruhe«, sagte Gil nervös und begann an seinen Nägeln zu kauen.
[bookmark: page179]

		Jeff las weiter; der letzte Passus hatte ihn heiter
gestimmt.

		 

		»Seit mein Freund Nyström bei Ihnen weilt und den lieben ganzen
Tag unschuldige Fische beunruhigt, fühle ich etwas wie ferne
Lebensfreude in mir. Sagen Sie ihm, er möge Köderfischchen
verwenden. Sie haben recht, lieber Freund, der Amerikaner Johnson,
der Ihre Schätze bewunderte und Ihnen für das Ganze in Bausch und
Bogen drei Millionen Dollars geben wollte, war ich …

		Jede weitere Bemerkung erübrigt sich von selbst.

		Jetzt weiß ich, was Sie besitzen und das genügt meinem Ehrgeiz;
Wann ich die Sachen bekommen werde, ist wohl nur eine Frage der
Zeit; ich habe viel Zeit.

		Ihr Angebot, mit Ihnen zu arbeiten, haben Sie wohl selbst nicht
ernst genommen; Arnoldi und Mathiessen, die mit Ihnen so schöne
Ferien an der blauen Adria verbringen, sind für mich keine guten
Bürgen. Arnoldi wollte mir in Athen das Gehirn mit einem Revolver
ausblasen und Mathiessen kann ich den heimtückisch geführten
Messerstich in Aden nicht so bald vergessen.

		Mit solchen Freunden zu arbeiten ist kein Vergnügen.

		Das ist meine Antwort.

		Falls Sie nächste Woche noch in Zengg sind, hoffe ich Sie
persönlich zu begrüßen. [bookmark: page180]

		Richten Sie dem lieben guten Nyström meine Empfehlungen aus –
stets der Ihre

		Mortensen.«

		 

		Einen Augenblick herrschte tiefe Stille, dann zerknüllte Jeff
den Brief und warf ihn wütend zu Boden. »So ein Schuft – so ein
kaltblütiger, heimtückischer Schuft!«

		Arnoldi, der Mann mit dem schrecklichen Gesicht, strich sich
über die Augen. »Merkwürdig ist nur, daß der gute Mann über alles,
was hier vorgeht, genau orientiert ist.«

		»Das finde ich gerade nicht«, sagte Jeff und begann den voreilig
zerknitterten Brief wieder zu glätten.

		»Nicht? Er weiß, daß wir hier alle versammelt sind … er
weiß, daß dieser Dummkopf von einem Detektiv den ganzen Tag
fischt …«

		»Ja«, fauchte Gil und begann im Zimmer umherzugehen, »er weiß zu
viel. Verdammt – man wird so unsicher, daß man seinen eigenen Augen
nicht mehr traut.«

		»Jedenfalls bin ich froh, daß er kommen will«, sagte Arnoldi und
ballte seine mächtigen Fäuste. »Lebend kommt er nicht mehr
heraus.«

		»Höchste Zeit«, sagte Gil sichtlich beruhigt. Die kräftigende
Nähe Vinzenz Arnoldis gab ihm neuen Mut.

		Als Mathiessen kam, hatten sich die Männer bereits beruhigt.
[bookmark: page181]

		»Mortensen hat geschrieben«, sagte Jeff und hob mit einem Ruck
seinen Kopf. Und der hübsche Mathiessen riß die Augen auf und blieb
regungslos stehen.

		»Teufel …« flüsterte er.

		Es dauerte geraume Weile, ehe sie ihm den Inhalt des Briefes
tropfenweise einflößen konnten; die finstere Miene des jungen
Mannes deutete auf seine maßlose Erregung.

		»Wenn Sie einen Helfer brauchen, Arnoldi«, sagte er verbissen,
»können Sie jederzeit auf mich zählen …«

		»Danke«, kam es lachend zurück. »Zu solchen Stelldicheins nehme
ich mir niemals Zeugen mit.«

		»Und nun«, sagte der praktische Jeff und legte beide Arme auf
den Tisch. »Wie steht die Angelegenheit mit dem Mädchen?«

		Mathiessen wurde etwas rot. »Ganz gut. Wir haben uns geküßt und
sagen uns du.«

		»Und sonst?«

		»Was soll das heißen?« fuhr der junge Mann erregt auf. »Was
wollen Sie damit sagen?«

		Jeff grinste. »Ah so – Sie wollen Sie heiraten? Schön, junger
Mann. Wir haben nichts dagegen. Wieviel Provision sind Sie bereit,
uns für die Vermittlung zu zahlen?«

		»Was verlangen Sie?«

		»Warten Sie.« Gil machte ein nachdenkliches Gesicht und schien
an den Fingern zu rechnen. [bookmark: page182] »Sie bekommt zwei Millionen mit …,
sagen wir eine Million.«

		»Wenn ich das Geld auf die Hand bekomme«, sagte Mathiessen
ernst, »gebe ich die Summe her; es ist aber nicht ausgeschlossen,
daß sie sich auch in der Ehe die Verfügung über das Geld
vorbehält.«

		»Dann«, gluckste Jeff, »holen wir's uns selbst. Sie müssen uns
Duplikate zu den Schränken und Formulare von Ihren Schecks
verschaffen.«

		»Das ließe sich machen«, nickte Mathiessen und spielte mit den
Fingern. »Ihr dürft aber nicht glauben, daß ich es gerne tue.«

		»Gerne oder nicht gerne«, trumpfte Gil ab, »spielt für uns keine
Rolle. Non olet, wie der Lateiner sagt.«

		»Beatus ille qui procul amicis …« seufzte Mathiessen und
begann einen unruhigen Marsch zu trommeln.

		Jeff warf Arnoldi einen versteckten Blick zu.

		»Ich glaube, wir können uns damit zufrieden geben«, sagte
er.

		»Ich glaube auch«, entgegnete Arnoldi und verzog sein Gesicht zu
einer häßlichen Fratze.

		*

		Es ist unmöglich zu ermessen, welchen Weg alle Dinge genommen
hätten, wäre Nyström zu der Zeit nicht ungeduldig geworden; das
Fischen machte ihm keinen Spaß; die Unterhaltungen mit [bookmark: page183] Vollmer
wurden eintönig und die Hitze machte ihn nervös.

		Viel Schuld an den folgenden Ereignissen trug auch Jeff.

		Als er Nyström auf der Uferstraße begegnete, konnte er es nicht
übers Herz bringen, ihm den Erhalt des Briefes zu verschweigen.

		Aber verschiedene Bemerkungen des Briefes ließen den erfahrenen
Detektiv stutzen. Den Scherz, einen Brief in eine Stadt zu senden,
um ihn von dort dann rücksenden zu lassen, kannte er zur Genüge. So
keimte langsam in seiner Seele der Verdacht, Mortensen sitze
irgendwo in Zengg und amüsiere sich über seine Hilflosigkeit und
seine Beschäftigung, und dieser Gedanke machte ihn ärgerlich. Und
vor ärgerlichen Detektiven muß man sich hüten.

		Einmal so weit, begann er nochmals, alle Bekannten
durchzusieben, und immer wieder fielen ihm die seltsamen
Gewohnheiten des alten Ehepaares auf, von denen einer ein Mann war
– eigentlich waren es zwei Männer, die hier ein Ehepaar bildeten,
aber Nyström dachte dabei nur an Farr. Ihn schaltete er aus; für
ihn war Farr nichts als das willenlose Werkzeug in den Händen des
gewissenlosen Mortensen, und einmal so weit, empfand er etwas wie
menschliche Regungen. Er hatte tatsächlich die Absicht, den jungen,
seiner Ansicht nach unschuldigen [bookmark: page184] Burschen auf den Weg des Rechtes
zurückzuführen.

		Aber Farr blieb unsichtbar; ging er aus, geschah es immer nur in
Begleitung des alten, weißhaarigen Herrn.

		Zweimal ging Nyström an der Wohnung Christians vorbei; zweimal
befiel ihn die brennende Lust, hinaufzugehen und nachzusehen. Das
drittemal gab er dem Ruf seiner Seele nach.

		Unglücklicherweise hatte Christian gerade an dem Tage wieder
Sehnsucht nach Ulla verspürt und ihr eine lange Epistel am Tisch
liegen lassen:

		 

		»Ulla, Du irrst Dich. Schuld an allem ist der kleine schmutzige
Kerl von meinem Diener, der sich mit Mabel eingelassen hat. In der
Dunkelheit hat sie mich für ihn gehalten. Du darfst auch nicht
alles glauben, was Farr erzählt. Er ist der geborene Lügner.

		Christian.«

		 

		Diesen Brief las Nyström, der mit Hilfe seines Dietrichs mühelos
ins Zimmer gedrungen war, und schrieb ihn sogar säuberlich ab.

		Sorgfältig untersuchte er das Zimmer, fand aber nichts. Auch das
Bett schien nicht als Versteck zu dienen. Und dann – ärgerlich, wie
er war, nahm er einen Bleistift und schrieb unter die Liebesepistel
Christians eine Antwort …

		Um zehn Uhr kam Christian nach Hause; er nahm Farr ins Zimmer
mit, denn er hatte seit [bookmark: page185] einiger Zeit eigene Gedanken. Dann blieb er
stehen und begann die Augen zu öffnen.

		In fliegender Eile las er: »Ulla hat recht, daß sie mit
Verbrechern nichts zu tun haben will. Christian Mortensen – ich bin
Ihnen auf der Spur. Axel Nyström.«

		»Verdammt«, sagte Christian und zerriß den Brief in kleine
Stücke. »Dieser Spürhund ist imstande und bringt die größte
Verwirrung hervor …«

		Genau genommen, war die Notiz Nyströms etwas Kindisches – aber
haben Kinder nicht die unheimliche Fähigkeit, die wundervollsten
Arbeiten denkender Menschen zu zerstören?

		»Er muß weg«, sagte Christian verbissen und ließ sich etwas
erschöpft in seinen Sessel fallen.

		»Es ist gräßlich, wenn Sie so reden«, sagte Farr ängstlich aus
seiner Ecke.

		Christian hob leicht überrascht den Kopf. »Oh – mein Gott. Du
bist auch da?«

		»Sie haben mir nicht gesagt, daß ich gehen solle.«

		»Nein, das habe ich nicht.«

		Eine Weile herrschte Schweigen; Christian bemühte sich,
allerdings vergeblich, eine massive Aschenschale einzurollen, dann
stand er auf.

		»Farr«, sagte er ruhig, aber in seinen Augen schienen Tränen zu
schimmern; wenigstens kam es Farr so vor. »Wir haben lange Zeit
hindurch [bookmark: page186] Freud und Leid geteilt, und ich war dir
immer ein guter Herr. Ist es so?«

		John Farr riß die Augen auf und sein Gesicht wurde bleich;
trotzdem sagte er überzeugt: »Ja.«

		»Gut, Farr. Ich habe dir alles gegeben, was ich selbst gehabt,
und dich immer wie meinesgleichen behandelt. Ist es so, Farr?«

		»Ja.« Farr schien jetzt an einem Erstickungsanfall zu leiden,
doch Christian ging herzlos über das hinweg.

		»Wir haben Abenteuer zusammen bestanden«, fuhr er träumerisch
fort, »und haben manchen Kampf siegreich gegen den gewaltigen
Nyström ausgefochten. Aber jetzt ist es vorbei. Endgültig vorbei.
John Farr – ich muß dich entlassen.«

		»Mich – entlassen …« kam es aus schluchzender Kehle.

		»Ja«, sagte Christian mit der Miene eines Diktators, der seinen
einzigen Sohn wegen Ungehorsams gegen das Gesetz zum Tode
verurteilt. »Jetzt beginnt der letzte, entscheidende Kampf. Ein
Streit auf Leben und Tod. Weißt du, wer Leonidas war? Erinnerst du
dich, daß er vor der entscheidenden Schlacht seine Krieger nach
Hause schickte und allein zurückblieb?«

		Sei es nun, daß Farr tatsächlich nichts von Leonidas wußte, sei
es, daß er nicht sprechen konnte – nur ein wildes Schluchzen stieg
unmelodisch … [bookmark: page187]

		»Nun gut, Farr. So entlasse ich dich, wie es weiland Herr
Leonidas mit seinen Leuten tat. Lebe wohl. Nie hat es einen
braveren Diener gegeben als dich …«

		»Ich«, keuchte Farr, »ich – wir – könnten …« Er faltete die
Hände wie ein reuiger Sünder, aber Christian übersah diese
Bewegung. Er drückte dem Jungen einen väterlichen Kuß auf die
schwere, graue Perücke und schob ihn leicht aus der Tür; der
Schlüssel kreischte im Schloß …

		Dann machte Christian ein sehr zufriedenes Gesicht. Er glich in
dem Augenblick eher einem satten Epikuräer denn einem hungrigen
Spartanerkönig.

		*

		Axel Nyström war ein methodischer Mann. Er benahm sich wie ein
Romandetektiv, setzte sich an die Riva vor Christians Haus und
fischte. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß das Haus keinen
zweiten Ausgang hatte. Es lag etwas Herzloses, Drohendes in dieser
Beschäftigung des Detektivs, aber es war sehr klug.

		Außerdem liebte er es, die Ereignisse heranreifen zu lassen.

		Gegen elf Uhr vormittags – es war ziemlich heiß, – kam ein
Facchino auf Nyström zu und begann zu reden; mit viel Geste und
sehr lauter Stimme. Facchinos nennt man im Süden Menschen, die eine
Eckenstehermütze mit einer großen Nummer aufsetzen und Arbeit
vortäuschen. [bookmark: page188] Es gibt bestimmt keinen anständigen
Menschen, der jemals einen Facchino arbeiten sah.

		Dieser Mann war scheinbar stark behaart und besaß eine
wundervolle Rednergabe; was ihm an Worten mangelte, ersetzte er
durch Gesten; dabei mengte er viele Sprachen durcheinander. Ein
Mann, der alle diese Sprachen einwandfrei beherrschte, hätte ihn
trotzdem nicht verstanden.

		Der Inspektor betrachtete den Facchino eine Weile sehr
aufmerksam; dann stand er langsam auf und sagte: »Wenn Sie mit mir
reden wollen, sprechen Sie langsam.«

		Nyström kannte etwas italienisch, außerdem sprach er
tschechisch; so entspann sich eine mühevolle Unterhaltung.

		Ein braunes Auto mit der Marke A – XXXIV – der Facchino sagte
»Axiiihhhh …« – sei vor dem Tor, gleich hinter der ersten
Biegung an einen Stein angefahren, und ein Mann wäre dabei
verunglückt – natürlich ein Fremder – er hätte viele Papiere bei
sich; seltsame Papiere mit großen Stempeln – und die Polizei – der
Facchino machte eine abwehrende Handbewegung … Ob der Herr
nicht mitkommen und nachsehen wollte …

		Die Sache schien ziemlich logisch zu sein, und Nyström, der von
Natur aus neugierig war, folgte ihm ohne Zögern. Er dachte an den
Marinevertrag, [bookmark: page189] und dieser Gedanke beschleunigte seine
Schritte.

		Beide passierten das Tor und die kurze schattenlose Allee;
gingen am Friedhof vorbei, der unter den Glutstrahlen der Sonne
tatsächlich wie ein an die Vergänglichkeit alles Irdischen
mahnender Ort aussah, und kamen in ein enges Tal.

		»Zum Teufel«, fluchte der ungeduldige Detektiv. »wo ist denn
dieses verunglückte Auto?«

		»Dort«, sagte der Facchino und trat ganz nahe an Nyström. Im
nächsten Augenblick umschlangen den Detektiv zwei lange, starke
Arme, und ein Riemen nahm ihm die Möglichkeit, seine Hände zu
gebrauchen. Er begann um Hilfe zu rufen, aber seine Schreie
verhallten ungehört; ebensogut hätte er singen können.

		Weit und breit war kein Lebewesen.

		»Nyström«, sagte jetzt der Facchino in reinstem Deutsch, »Sie
sind doch nur ein dummer und eingebildeter Mensch, der sich immer
wieder übertölpeln läßt. Ich hatte Furcht, daß Sie mir die größten
Schwierigkeiten machen würden …«

		»Mortensen«, brachte der Detektiv mühsam heraus, »das werden Sie
büßen!«

		»Reden Sie keinen Unsinn«, kam es lachend zurück. »Ich könnte
Sie jetzt hier liegen lassen, wie es manche
Fremdenlegionäroffiziere mit ihren Soldaten tun, aber ich möchte
Ihr Leben erhalten. Sie verschaffen einer Menge Verbrecher
angenehme und heitere Stunden …« [bookmark: page190]

		»Mortensen«, sagte der Inspektor wütend, »lassen Sie mich
augenblicklich los. Sie bringen sich an den Galgen.«

		»Was Ihnen nicht einfällt! – Übrigens, da fällt's mir gerade
ein: ich sehe es nicht gerne, wenn man sich in meine
Privatkorrespondenz mengt. Das ist ziemlich taktlos.«

		Er hob den Detektiv auf und trug ihn mühelos den steilen Hang
hinan; später, als sie zur Hütte kamen, zog er einen Dietrich und
öffnete geschickt das schwere Vorhängeschloß.

		»So«, sagte er und setzte Nyström auf den Boden, »das ist Ihre
Behausung für die nächsten Stunden. Sie waren mir im Wege, und ich
kann Sie draußen nicht brauchen.«

		Er stellte zwei Flaschen Wasser auf den Tisch und legte dazu ein
Paket Eßwaren; schloß die schweren Läden und vergewisserte sich,
daß die Bolzen an der Decke noch fest waren.

		Dann löste er dem Inspektor die Handfesseln.

		»Leider muß ich Sie jetzt allein lassen«, sagte er und winkte
zum Abschied leicht mit der Hand; »die Stricke an den Beinen können
Sie dann allein entfernen. Unterm Bett liegen auch einige Bücher,
und nun – Gott befohlen …«

		Ein sehr zufriedener und sehr vergnügter Facchino ging pfeifend
in die Stadt zurück; er trat ohne anzuklopfen in Christian
Mortensens Zimmer. [bookmark: page191]

		»Der Herr ist da«, sagte Christian gutgelaunt und entfernte
vorsichtig den häßlichen Hängebart und die starken Augenbrauen.
»Farr, das war eine Arbeit.«

		Farr, sehr bleich aber gefaßt, kam einen Schritt näher.

		»Was haben Sie wieder getan …?«

		»Ich«, sagte Christian großartig und begann mit einem Tuch sein
Gesicht abzureiben, »habe einem niederträchtigen Menschen verboten,
sich in meine Korrespondenz mit Ulla zu mengen. Der Mann ist
imstande und bringt dieses wunderbare Mädchen gegen mich auf.«
[bookmark: page192]

	
		
		10.

		Der Dampfer pfiff zum zweitenmal, als Jeff Strucks aufgeregt in
Olaf Mathiessens Zimmer stürzte.

		»Mathiessen«, sagte er hastig und zog den jungen Mann am Ärmel.
»Nehmen Sie rasch einen Kragen und laufen Sie los. Sie müssen mit
dem Dampfer dort nach Arbe. Hoffmann ist mit einem Motorboot
vorausgefahren und hat ein Stelldichein mit einem Engländer, der
sich für Marinedinge interessiert …«

		»Was zum Teufel hat er mich nicht gleich mitgenommen?« fragte
der junge Mann erstaunt.

		»Weil Sie wie gewöhnlich nicht zu finden waren«, er senkte seine
Stimme plötzlich zu einem Flüstern, »und weil wir Hoffmann nicht
mehr ganz trauen können.«

		»Wie lange muß ich bleiben?«

		»Lächerliche Frage. Sie kommen mit dem nächsten Dampfer zurück.
Vielleicht auch früher. Wenn Sie sehen, daß die Verhandlungen zu
keinem Erfolg führen, brechen Sie sie ab und zwingen Hoffmann,
gleich zurückzukommen.«

		Das gab den Ausschlag. [bookmark: page193]

		Gerade als die Sirene zum drittenmal pfiff, stürmte Mathiessen
über die Laufplanke an Deck.

		Es waren nur wenig Passagiere an Bord, und Mathiessen begann
sich zu orientieren. Ein kühler Wind strich über das Schiff, und
das Meer war fast durchsichtig blau. Einige Möwen balgten sich in
der Luft.

		*

		Jeff wandte sich zufrieden lächelnd um. Neben ihm stand Hoffmann
und grinste.

		»Er hat's gefressen«, sagte er und machte eine Bewegung mit der
Hand, die alles mögliche bedeuten konnte. »Wann kommt der Dampfer
zurück?«

		»In sechs Stunden.«

		»Wie lange braucht eine Motorbarkasse hin und zurück?«

		»Fünf Stunden.«

		»Well, dann los …« Er trabte zufrieden zum Hotel und stieß
in der Tür mit Mabel Johnson zusammen, die eben ins Freie trat.

		Als er den Hut zog, wandte sich die Amerikanerin ab und setzte
ein hochmütiges Gesicht auf.

		»Täubchen«, knurrte Jeff wütend, denn die Gäste hatten die Szene
bemerkt, »du wirst in drei Stunden anders denken.«

		Aber Mabel Johnson dachte im Augenblick sehr häßlich über Jeff
und Gil; vor dem dritten, [bookmark: page194] der sich ständig in ihrer Gesellschaft
herumtrieb, hatte sie sogar Angst.

		Was etwas bedeuten will, wenn man bedenkt, daß Mabel aus
Kolorado-USA. stammte und ihre Kinderjahre zwischen Cowboys
verbracht hatte.

		Sie ging baden, aber da sie Mathiessen nicht fand, zog sie sich
bald wieder an.

		Sie traf ihren Pa vor dem Hotel; er trank südländische Getränke
und bemühte sich, sie durch reichliche Zugabe reinen Alkohols
genießbar zu machen; was ihm nur unvollkommen gelang.

		Als Mathiessen auch zum Essen nicht kam, wurde sie unruhig.

		»Er wird hinausgefahren sein«, sagte Mister Johnson und aß mit
großem Appetit die Artischocken, die man seiner Ansicht nach
nirgends so gut zubereitete wie gerade in Zengg.

		»Aber er muß doch zum Essen kommen; er weiß, daß ich auf ihn
warte«, gab sie mißmutig zurück. Mabel war keine leicht zu
behandelnde Frau.

		Als Mathiessen gegen zwei Uhr noch nicht erschienen war, wurde
sie unruhig. »Wenn ihm nur nichts zugestoßen ist«, sagte sie und
begann mit ihren Kinderaugen zu rollen. Aber diese sonst so
strahlenden Augen waren jetzt feucht.

		Sie ging an die Mole und sah übers Wasser; neben dem Blinklicht
stand Jeff Strucks und fütterte Fische. Zwischendurch warf er
begehrliche Blicke nach hinten: die Amerikanerin trug [bookmark: page195] ein
entzückendes Komplet, und der Wind legte den Stoff eng um ihre
wundervollen Glieder. Er hätte sie jetzt ohne Scheu ansprechen
können, und sie wäre vielleicht auch freundlich zu ihm gewesen;
aber Jeff hatte hellseherische Instinkte und wartete.

		Trotz ihrem Widerwillen kam Mabel tatsächlich auf ihn zu …
Sie wußte, daß Mathiessen mit Jeff verkehrte und hoffte, irgend
etwas über den jungen Mann zu erfahren.

		»Sie haben ein ganz entzückendes Kleid an«, sagte er
unvermittelt und lächelte lüstern. »Ich finde, daß es wundervoll
zur Landschaft paßt.«

		»Ja«, sagte sie und bemühte sich freundlich auszusehen. »Ist
Herr Mathiessen weggefahren?«

		»Nein«, sagte Jeff und tat maßlos erstaunt. »Ich dachte, er wäre
mit Ihnen. Wir haben ihn auch schon gesucht.«

		»Er war nicht mit uns …«

		Jeff produzierte mit vieler Mühe eine kleine Sorgenfalte auf
seine Stirne. »Das ist doch allerhand! Einfach so zu verschwinden
–«

		Mabel griff das Wort auf. »Wieso verschwinden? Wann haben Sie
ihn gesehen?«

		»Oh – vor reichlich zwei Stunden. Das war oben, beim Tor. Er
forderte mich auf, mit ihm zu gehen. Irgendwo hätte er eine
wunderbare Quelle entdeckt und wollte nun sehen, ob er sie nicht
ausbeuten könnte. Mathiessen ist immer voll solcher Ideen …«
[bookmark: page196]

		»Und wo ist diese Quelle?«

		Jeff schien nachzudenken. »Warten Sie … wenn man die Straße
entlang geht – vielleicht zweihundert Schritt hinterm
Friedhof … Ja – er hat mir den Weg genau beschrieben, aber ich
habe ihn mir nicht gemerkt. Soweit ich mich erinnere, dürfte es
dort sein. Oder wenigstens in der Nähe.«

		Mabel zwang sich zu einem Lächeln. »Wie seltsam, daß er mir nie
was davon erzählt hat.«

		Und Jeff lachte. Eigentlich meckerte er wie eine beleidigte
Ziege. »Er ist sehr verschwiegen«, sagte er und begann zu
zwinkern.

		»Ja – und vor zwei Stunden haben Sie ihn gesehen?«

		»Genau vor zwei Stunden.« Er machte plötzlich ein sorgenvolles
Gesicht. »Vielleicht ist ihm was zugestoßen? Er ist zwar jung, aber
sehr vollblütig – und diese Hitze – wir sind an solche Temperaturen
nicht gewöhnt …«

		»Natürlich nicht«, sagte Mabel geistesabwesend. In ihrer
lebhaften Phantasie sah sie Mathiessen hilflos im Sand liegen. Sie
machte auch eine Bemerkung, und Jeff versicherte, er würde
Mathiessen sofort suchen. Leider müsse er auf eine Tante warten,
die mit dem Mittagdampfer käme.

		»Und das ist schrecklich«, setzte er mit gramerfülltem Gesicht
hinzu, »denn, wenn er verunglückt ist.« [bookmark: page197]

		»Ich wußte es ja«, jammerte Mabel plötzlich unmotiviert; sie war
in dem Augenblick ganz Weib.

		Es dauerte fast eine Stunde, ehe sie einen Wagen fand; weitere
zehn Minuten dauerte der Streit mit dem Eigentümer, denn Mabel
wollte unbedingt allein fahren. Sie war jetzt ganz romantisch und
hatte die Seele voll wundervoller Bilder, die sie allein und ohne
Zuseher erleben wollte. Dann fuhr sie los.

		Mister Johnson kam gerade zurecht, als der Wagen in die
Uferstraße einbog. »Wo zum Teufel fährt sie hin?« sagte er
ärgerlich zu Jeff Strucks, der jetzt nachlässig auf einem Sessel
lümmelte.

		Jeff hob den Kopf. »Mich fragen Sie das? Ich finde das reichlich
seltsam.«

		Und Johnson wandte sich wortlos um.

		Mabel Johnson gelang es ohne Mühe, die Ecke vor der Porta
Josephina auf nur einem Räderpaar zu umfahren; sie gab unaufhörlich
Gas und sauste die Straße entlang wie ein toll gewordener Sportler.
Der Staub flog hinter ihr wie eine große, wehende Rauchfahne, und
der Motor keuchte und stöhnte. Die Wände warfen das Echo zurück.
Eine Biegung, dann noch eine – dann stand ein Mann auf der Straße
und winkte heftig mit beiden Armen. Mabel stoppte jäh.

		Und dann sah sie entsetzt, daß der Mann das Gesicht mit einem
dunklen Tuch verhüllt hatte; [bookmark: page198] nur die stechenden Augen sahen heraus. Ehe
sie auch nur einen Laut herausbringen konnte, wurde sie aus dem
Wagen gehoben und trotz ihrem wahnsinnigen Sträuben fortgetragen.
Einmal gelang es ihr, den Mann bei den Haaren zu packen, aber er
faßte ihre kleine Hand und preßte sie so kräftig, daß sie
unwillkürlich aufschrie.

		Ehe sie wußte, was eigentlich geschehen war, befand sie sich in
einem schlecht beleuchteten, stickig heißen Zimmer, in dem eine
flackernde Petroleumlampe brannte. Die Tür flog hinter ihr zu und
sie war allein.

		Die ganze Geschichte hatte keine zwei Minuten gedauert, und der
Mann hatte kein Wort gesprochen. Auch nicht, als sie ihm einige
Haare ausriß.

		Jedes andere Mädchen hätte jetzt getobt und geschrien; hätte mit
den Händen verzweifelt ihr Haar gerauft und zu allen Heiligen um
Schutz gefleht. Mabel Johnson ordnete ihre Kleider, sagte »damned«
und ließ sich in einen Sessel fallen.

		Ein eigenartiges, schlürfendes Geräusch ließ sie auffahren.

		»Hallo – wer ist da?« fragte sie und eine leise Angst schwang in
ihrer Stimme mit. Befand sich noch jemand in der Hütte, hatte die
Geschichte ein anderes Aussehen, und Mabel biß die Zähne zusammen.
Sie erinnerte sich in der Eile an verschiedene Dinge – an Jeff
Strucks' gierige [bookmark: page199] Blicke und Hoffmanns gelegentliche
Bemerkungen.

		Jemand kroch unterm Bett heraus. Es war zweifelsohne ein Mann,
und das Mädchen stand rasch auf.

		Sie wich bis an die Wand zurück. Ihre kleinen Fäuste ballten
sich, und sie war fest entschlossen, dem Manne, mochte es nun wer
immer sein, einen unangenehmen Empfang zu bereiten.

		Langsam richtete sich jetzt der Mann auf, und Mabel blickte,
einen Augenblick grenzenlos erstaunt, in das etwas verstaubte
Gesicht Axel Nyströms. Sie erkannte ihn sofort und lächelte. Alle
Angst wich von ihr.

		»Hilf Himmel«, sagte sie zufrieden und gab ihre Kampfstellung
auf.

		Nyström rieb seine Gelenke; sie schienen ihm eingeschlafen zu
sein. Dann nickte er schmerzlich bewegt: »Unnötig zu fragen, wie
Sie hergekommen. Sie kennen nicht die Geschichte vom Papagei und
dem Hund?«

		Mabel kannte die Geschichte nicht; sie hatte auch keine Lust,
sie anzuhören. »Wahrscheinlich«, sagte sie, »bin ich auf die
gleiche Weise hergebracht worden wie Sie …«

		»Ja. Man hat mich in der dümmsten Weise übertölpelt.« Dann zog
er die Stirn in Falten. »Was haben Sie eigentlich mit Mortensen zu
tun gehabt?« [bookmark: page200]

		Sie hatte den Namen niemals gehört. »Wieso mit Mortensen? Wer
ist das?«

		»Ein gefährlicher Verbrecher«, nickte der Inspektor. »Er und der
kleine Farr geben …«

		»Oh«, sagte Mabel erschrocken. »Meinen Sie den Grafen John
Farr?«

		In Nyströms Augen stieg ein Leuchten. »Hat er sich als Graf
ausgegeben? Wie nett! Der andere – ich glaube er nannte sich
Kielhausen oder so ähnlich …«

		»Wahrscheinlich der Verwandte des Königs von Bayern …«

		Nyström schüttelte sich. »Schrecklich!« stöhnte er. »Die beiden
haben, scheint's, den ganzen Gotha geplündert, um sich in ein
gewisses Licht zu setzen.« Dann setzte er plötzlich aufmerksam
hinzu: »Sagen Sie – waren Sie mit dem … Farr nicht
befreundet?«

		Mabel lachte. »Nicht mehr.«

		»Da danken Sie Gott. Das ist ein gefährlicher Mann.«

		»Wirklich?« Das Mädchen schien einen Augenblick nachzudenken.
»Sie haben scheinbar einen anderen Maßstab als ich. Aber ich bin
angenehm überrascht, daß Sie mir das sagen.« Nach einer kleinen
Pause, die der Erinnerung an John Farrs schüchterne Küsse gewidmet
war. »Was glauben Sie – wann können wir hier heraus?«

		»Wenig zu machen«, meinte der Detektiv traurig. »Ich habe mich
bemüht, irgendeinen [bookmark: page201] Ausgang zu finden, aber der Mann, der das
gebaut hat, scheint damit gerechnet zu haben. Nicht die kleinste
Möglichkeit, seine Kunst zu zeigen.«

		Mabels Gedanken wandten sich wieder der Gegenwart zu. »Wir
werden wohl lange hierbleiben müssen.«

		»Schwer zu sagen. Sie hat man sicher hergebracht, um von Ihrem
Vater ein Lösegeld zu erpressen.«

		»Und Sie?«

		Nyström machte eine Handbewegung wie ein Mann, der das Leben
ausgekostet und es reich an Enttäuschungen gefunden hat.

		Die Zeit schlich langsam dahin. Einmal schien es den beiden, als
ginge jemand auf der Straße vorbei, und sie begannen zu rufen. Das
Geräusch verklang und tiefe Stille senkte sich über die Gegend.

		Mit Hilfe eines Stückes Papier und einiger Brotreste baute
Nyström ein Spiel und sie beschäftigten sich bis gegen zehn Uhr.
Dann wurde Mabel müde.

		»Jetzt will ich schlafen«, sagte sie und stand auf. »Und
Sie?«

		»Wenn Sie nichts dagegen haben, will ich dasselbe tun.«

		»Gut. Ich schlafe im Bett. Und Sie?«

		»Am Boden«, sagte Nyström und verzog sein Gesicht zu einer
schmerzlichen Grimasse.

		*

		[bookmark: page202]

		Denselben Abend war Christian seltsam unruhig. Das Wetter war
stürmisch und ein weicher Regen hüllte alles in einen ungewissen
Schleier.

		Er saß mit Farr in seinem Zimmer und machte sich endlich bereit
auszugehen.

		»Kann ich mitkommen?« fragte der Junge harmlos.

		Christian schüttelte den Kopf. »Nein. Die Wege, die ich gehe,
sind nicht für dich …«

		»Umsoweniger sollten Sie allein gehen.« Ehrliche Besorgnis klang
aus Farrs Stimme.

		»Du bleibst zu Hause.«

		»Und wenn ich nicht will?« Es war das erstemal, daß sich Farr
eine solche Äußerung erlaubte, und Christian hob erstaunt den
Kopf.

		Der Junge hatte seine Perücke und die Frauenkleider abgelegt und
trug sein dunkles Sakko. Manchmal, wenn das Licht schräg auf ihn
fiel, sah er wie ein kleiner, schmächtiger Schuljunge aus.

		»Ausgeschlossen«, lachte Christian rasch besänftigt. Eine leise
Wehmut schwang in seiner Stimme. »Du mußt bleiben. Wenn Nyström
kommen sollte …«

		»Den haben Sie doch – ausgeschaltet«, meinte der andere etwas
verblüfft.

		»Ja«, klang es ungeduldig zurück, »aber er kann sich freigemacht
haben. Außerdem – sollte Ulla kommen …« [bookmark: page203]

		»Ulla …« Farrs Stimme klang in einen langen Seufzer aus und
er ließ die Hände sinken. »Sie haben recht, ich bleibe
hier …«

		Christian nickte zufrieden; er zog den leichten Trenchcoat an
und steckte einen geladenen Revolver in die Tasche.

		»Falls mir etwas zustoßen sollte«, sagte er betont, »mußt du
sobald als möglich verschwinden. Denn dann werden sie auch auf dich
greifen.«

		Einen Augenblick blieb er noch in der Tür stehen.

		Dann wandte er sich rasch um und stieg die Treppe hinab.

		Sekunden später folgte ihm Farr. Er huschte wie ein Schatten
über die dunkle, nasse Riva und drückte sich eng an die Mauern. Der
Wind war jetzt stärker geworden, und manchmal fuhr ein Stoß heulend
und brüllend übers aufgepeitschte Wasser.

		Die Straßen waren wie ausgestorben.

		Knapp vor ihm ging Christian; er erkannte ihn am Gang. Einmal
wandte sich der junge Mann spähend um; aber er hatte seine Absicht
früher durch eine Schulterbewegung verraten und Farr versank in
einer Nische wie ein Schwimmer im tiefen Wasser.

		So gingen sie bis ans Ende der Mole. Dann kamen die Holzstapel
und Christian verschwand hinter ihnen; der Wind verschlang jedes
Geräusch und Farr konnte sich nicht einmal nach [bookmark: page204] den Schritten
orientieren. Einen Moment zögerte er; dann tauchte er in die
Finsternis und tastete sich suchend fort. Das Holz, an das er
griff, war naß und klebrig und er schauderte.

		Plötzlich verstummte der Wind und Farr blieb stehen; instinktiv
hatte er das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Manchmal haben
sensible Menschen solche Gefühle.

		Er überlegte eine Zeitlang. Dann ging er wieder weiter – und
stieß mit der Hand gegen etwas Weiches, Nachgiebiges.

		»Sind Sie's, Hoffmann?« Die Stimme ließ Farr erstarren. Er hatte
das Empfinden, man müsse sein Herz schlagen hören.

		Dann faßte er sich wieder und hauchte: »Ja – was ist's?«

		»Er ist da …«

		»Ahem.«

		»Gehen Sie und sehen Sie, was vorgeht. Ich kann mich unter
diesen Brettern nicht zurechtfinden.«

		Ein Schauer überrann Farr; er hatte die Stimme Gil Strucks
erkannt. Die kalte, herzlose Stimme, die ihn niederzwang und
betäubte. Es hätte nicht viel gefehlt, so hätte er
aufgeschrien.

		»So gehen Sie schon …«

		Und Farr ging. Weit im Süden stieg ein schweres Gewitter auf und
es blitzte. Einmal flog ein heller Strahl über den Himmel und
tauchte die umliegenden Gegenstände in farbloses Licht. [bookmark: page205]

		Langsam tastete sich Farr jetzt weiter; das einzige Bedürfnis,
das er hatte, war, recht weit von Gil wegzukommen.

		Zweimal bog er um Ecken … dann wieder ein greller Blitz,
und im Schein sah Farr eine scheußliche Szene. Weit vor ihm lag
Christian am Boden und horchte aufs Meer hinaus. Zwanzig Schritte
hinter ihm kauerte ein kleiner, zottig aussehender Mann und neben
ihm funkelte etwas.

		Wie sich alles dann abgespielt hatte, wußte Farr später nicht
mehr; es waren Instinkthandlungen gewesen, die er tat. Ausflüsse
einer grenzenlosen, alles verzehrenden Angst.

		Tief gebückt lief er um den Holzstoß herum und kam so Christian
von der anderen Seite entgegen. In einem neuerlich aufflackernden
Schein sah er, daß der Verfolger näher gekommen war. Dann ließ er
sich zu Boden gleiten und griff mit einer Hand vor.

		»Rasch, rasch«, flüsterte er fast unhörbar und begann an
Christians Ärmel zu zerren. Und der junge Mann, geschult in tausend
Gefahren, machte nicht die geringste Bewegung; er glitt unhörbar
weiter, bog mit einem Satz um einen Holzstoß und folgte der kleinen
dunklen Gestalt, die er mehr ahnte.

		Als er an der Riva hielt, war Farr verschwunden. [bookmark: page206]

		Christian hatte nur ein warnendes, tonloses, »man lauert Ihnen
auf« gehört, aber das war genug, um ihn zur höchsten Eile
anzuspornen. Er eilte jetzt in großen Sätzen durch einige
Quergassen und erreichte naß und verschwitzt seine Wohnung.

		Farr öffnete die Tür und sah ihn prüfend an. Ein eigenartiges
Lächeln lag um seinen Mund.

		»Ich dachte, Sie würden die ganze Nacht ausbleiben«, sagte
er.

		»So?« Mehr sagte Christian nicht. Er wechselte die Kleidung ließ
sich dann auf das Sofa nieder und begann zu rauchen.

		*

		Zur gleichen Zeit fast kamen Gil und Hoffmann in Jeffs Zimmer;
sie waren naß und elender Laune. Gil schien nicht übel Lust zu
haben, die ohnehin nicht sehr luxuriöse Einrichtung noch armseliger
zu gestalten.

		»Deine Vorwürfe«, sagte er wütend zu Jeff, »gefallen mir. Geh du
hinaus und stell dich in dem Wetter hinter einen Holzstoß; nicht
die Hand vor den Augen sieht man.«

		»Es scheint genug hell gewesen zu sein«, höhnte Jeff, »daß er
euch gesehen hat.«

		»Wer wars eigentlich?« mengte sich Arnoldi ins Gespräch. Er
hatte bisher der erregten Kontroverse der beiden Brüder mit
sichtlichem Gefallen gelauscht. [bookmark: page207]

		»Weiß ich's?« Gil blähte seine Backen. »Irgendein Verräter. Ich
habe die Gaunerzinken an der Mauer gelesen und kenne mich in
solchen Dingen aus. Die Notiz lautet: genauere Nachrichten über
Arnoldi. Neun Uhr zweiter Holzstapel links vom Italer.«

		»Für wen war sie bestimmt?«

		»Weiß ich nicht. Für irgendeinen, der uns auf der Spur ist und
uns belauert wie der Teufel die Seele eines Frommen.«

		Jeff verzog sein Gesicht. Er war sichtlich nervös. »Ich habe das
Ganze für einen Scherz gehalten«, sagte er kläglich, »aber wenn ihr
jemand gesehen habt.«

		»Zwanzig Schritt vor mir«, sagte Hoffmann finster. »Noch ein
Sprung und ich hätte ihn gehabt. Da ist jemand dazwischen gekommen.
Ich habe eine schwarze Gestalt gesehen und dann war nichts mehr
da.

		»Also zwei«, stöhnte Jeff.

		»Und wenn's drei oder zehn sind«, sagte Arnoldi ärgerlich,
»ist's kein Unglück, Wo ist Mathiessen?«

		»Er kommt um Mitternacht zurück.«

		»Und – Johnson?«

		»Er hat gegen fünf Uhr den Brief bekommen – und gelacht.«

		»Was hast du geschrieben?«

		Gil zuckte ärgerlich die Schultern. »Das alte Lied.
Hunderttausend Dollars oder das Leben [bookmark: page208] Ihrer Tochter und so weiter.
Herrgott, diese dumme Fragerei!«

		»Und was hat er gesagt?«

		»Ich habe ihn an der Riva getroffen; er ist baden gegangen. Dann
erzählte er vom Brief als wär's ein Spaß. Er meinte, der Teufel
solle ihn holen, wenn er auch nur einen Cent hergäbe.«

		Jeff schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich werde morgen
hingehen und dem Mädel einen kurzfristigen Antrag stellen. Dann
wird sie einen Brief an den Alten schreiben.«

		Arnoldi rieb sich die Hände. »Die Sache ist nicht schlecht«,
sagte er und kicherte.

		»Schön und gut.« Gil stand langsam auf und warf einen finsteren
Blick auf die anderen. »Aber wissen möchte ich, wer über uns
Nachrichten haben will. Die Sache gefällt mir nicht.«

		*

		Der um Mitternacht ankommende Dampfer tanzte erregt auf den
spitzen Wellen und kämpfte schwer gegen den Wind, der ihn
beharrlich abtrieb.

		Jeff und Gil waren allen Bewegungen des Schiffes aufmerksam
gefolgt; sie standen am Ende der kurzen Mole und bohrten ihre
neugierigen Augen in die Dunkelheit.

		»Nichts«, sagte Jeff endlich erstaunt. »Nichts. Du lieber Gott,
wo kann er hingekommen sein?«

		Weit drüben legte um die gleiche Zeit ein kleines flinkes
Motorboot an und eine dunkle [bookmark: page209] Gestalt sprang ans Ufer. Sie musterte einen
Augenblick die Umgebung, dann verschwand sie.

		Nicht einmal Schritte waren zu hören.

		Jeff und Gil hatten nichts davon bemerkt. Man sah kaum auf
zwanzig Schritt.

		»Wenn er Hoffmann sucht«, meinte Gil endlich leise, »ist's gut.
Ich habe keine Sehnsucht, den Laffen zu sehen.«

		»Wenn, wenn …« Der ewig skeptische Jeff stieß die Worte
ärgerlich heraus. »Arbe ist so klein, daß er es in einer Stunde
abgrasen konnte – und Hoffmann ist nicht leicht zu übersehen.«

		»Was machen wir, wenn er nicht kommt?«

		»Wenn er bis morgen nicht kommt? Hoffen wir dann zu Gott, daß er
irgendwo ertrunken ist.«

		Jeff und Gil gingen, schwer gegen den Sturm ankämpfend,
zurück.

		»Vielleicht«, meinte Gil und freute sich selbst über den
Einfall, »war ihm das Wetter doch zu schlecht.«

		»Unsinn. Mathiessen ist ein alter Seemann. Da ist was anderes
dazwischen gekommen.«

		»Zum Beispiel?«

		Jeff wurde ungeduldig. »Was weiß ich … die Sache gefällt
mir nicht. Irgendwo lauert eine Gefahr und man kann sie nicht
fassen. Ob nicht wieder Nyström?«

		»Ah – hör auf mit dem famosen Detektiv!«

		Sie gingen schweigsam bis zum Hotel und stiegen die knarrende
Treppe hinauf. [bookmark: page210]

		»Morgen warte ich noch«, sagte Jeff, ehe er ins Bett stieg, »und
nicht eine Sekunde länger. Zahlt Johnson nicht, so können wir
nichts tun als …«

		»Ich verstehe«, nickte Gil und zog umständlich seine Pyjamas
an.

		Seltsamerweise wollte Mister Johnson auch am nächsten Tag nicht
zahlen.

		Zu Mittag bekam er einen Brief seiner Tochter, der ihn in die
schrecklichste Wut versetzte. Er fluchte und wetterte wie ein
Kapitän nach langer Fahrt; aber er gab auf den Brief keine
Antwort.

		*

		Nyström hatte eine unruhige Nacht verbracht; einigemal war er
aufgeschreckt und hatte gehorcht; dann nickte er wieder ein und
träumte die ungeheuerlichsten Dinge.

		Mabel schlief tief und fest.

		Sie erwachte erst gegen neun Uhr und blinzelte einen Augenblick
erstaunt, als sie die ungewohnte Umgebung sah; dann kam sie zu sich
und nickte dem Inspektor freundlich zu.

		»Und was wird heute sein?« fragte sie.

		»Irgendeine Teufelei.«

		Bis Mittag regte sich nichts. Dann kamen schwere Schritte den
Berg herauf; aber es waren die Schritte mehrerer Männer – und
Nyström kroch unters Bett. Wenn man ihn jetzt entdeckte war
vielleicht alles verloren. Denn das eine wußte er sicher, daß die
Leute, die Mabel Johnson hiehergebracht [bookmark: page211] hatten, von seiner
Anwesenheit nichts ahnten.

		Die Tür flog auf und – Jeff Strucks trat ins Zimmer.

		Ein schwitzender, aufgeregter Jeff.

		Hinter ihm erschien das Galgengesicht Vinzenz Arnoldis.

		»Sie?« sagte Mabel und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.
»Sie halten mich hier gefangen?«

		Jeff lächelte. Er glich einem grinsenden Faun. »Nicht gefangen,
nur verwahrt.« Er versuchte, Mabel auf die Schulter zu klopfen, und
fuhr ihr mit seiner klebrigen Hand über den Arm. Sie stieß ihn
heftig zurück.

		»Rühren Sie mich nicht an; was wollen Sie?«

		Die Frage klang nach Geschäft, und Jeff übersah die schroffe und
beleidigende Haltung des Mädchens. Er wurde sogar freundlich.

		»Wir haben an Ihren Vater eine Forderung gestellt – leider hat
er sie abgelehnt.«

		»Wieviel haben Sie verlangt?« forschte Mabel neugierig.

		»Hunderttausend Dollars.«

		»Wenig. Ich hätte mich höher eingeschätzt.«

		»Schön«, sagte Jeff kalt. »Wir können die Forderung erhöhen.
Sind Sie mit dreihunderttausend zufrieden?«

		»Das ist die richtige Summe.«

		Jeff atmete tief. »Sie werden Ihrem Vater jetzt einen Brief
schreiben und ihn bitten, die Summe [bookmark: page212] sofort auszuzahlen. Im Augenblick, in
dem wir das Geld haben, sind Sie frei …«

		»Und wenn er nicht zahlt?« Mabel begann leicht zu zwinkern.

		»Dann«, sagte Jeff grinsend, »werden wir stärkere Mittel gegen
Sie anwenden. Sie verstehen …«

		»Danke – keine Details. Geben Sie mir Papier und Bleistift.«

		Sie setzte sich an den Tisch und schrieb einen Brief, der das
helle Entzücken Jeffs wachrief.

		»Wundervoll«, sagte er und schleckte seine dicken Lippen.

		»Ganz ausgezeichnet. Haben Sie sonst noch welche Befehle?«

		»Machen Sie die Tür von außen zu«, sagte Mabel herrisch. Nicht
eine Spur von Angst war jetzt in ihrer Stimme.

		Erst als die Schritte der Männer verklungen waren, kam Nyström
aus seinem Versteck heraus. Er war sichtlich erregt. »Sie haben
doch Ihrem Vater nicht wirklich geschrieben, daß er zahlen soll?«
fragte er.

		»Doch«, lachte das Mädchen. »Ich habe ihm einen – wie sagt man?
– tragischen Brief geschrieben und mit ›Deine unglückliche Mabel‹
unterschrieben. Aber er wird nicht zahlen.«

		»Aber wenn Sie ihm schreiben …«

		Mabel lehnte sich leicht über den Tisch. »Wissen Sie, als Vater
einmal … hm, in Geschäften [bookmark: page213] in Texas war, haben wir eine geheime
Korrespondenz besprochen. Er wird auch diesen Brief gleich
verstehen.«

		Nyström sah das Mädchen bewundernd an. »Sie sind, weiß Gott, die
tapferste Frau, der ich in meinem Leben begegnet bin. Sie haben
keine Angst?«

		»Nicht, so lange Sie hier sind«, sagte Mabel einfach und ging
auf ein anderes Thema über. [bookmark: page214]

	
		
		11.

		Drei Stunden nach dieser Episode erfuhr Christian, daß Mabel
Johnson verschwunden sei. Er war in die Stadt gegangen und sah, wie
Johnson erregt mit dem Bürgermeister sprach. Unbemerkt kam er näher
und hörte Bemerkungen, die ihn veranlaßten, den Amerikaner ohne
weiteres anzusprechen.

		Der glatte Slang Christians brachte es mit sich, daß sich
Johnson sogleich an ihn wandte. In wilden Worten, die deutlich eine
etwas stürmische Jugend verrieten, beklagte sich Johnson über
Mabels Mißgeschick. Er sagte ausdrücklich Mißgeschick und leistete
bei Himmel und Hölle einen heiligen Eid, er werde dem
Entführer … und so weiter. Es waren die üblichen Redensarten,
die entrüstete Männer seit jeher führen.

		»Wann ist sie weggefahren?« fragte Christian höflich.

		»Gestern. Sie hat noch diesen Mathiessen sehen wollen.«

		»Ah so.«

		»Warum sagen Sie ›Ah so‹?« [bookmark: page215]

		»Es ist mir nur so eingefallen. Mit wem ist sie gefahren?«

		»Allein«, fluchte Johnson, »a damned little fool … Wenn ich
den Menschen erwische diesen –«

		»Hallo«, sagte Christian jovial. »Schlucken Sie erst Ihren Zorn
und versuchen Sie's dann, nochmals zu erzählen. Vielleicht könnten
Sie den Brief vorlesen.«

		Als Johnson zur Stelle kam: … ich bin in einer nicht gerade
luxuriösen, aber immerhin ganz netten Blockhütte, huschte ein
leichtes Lächeln über Christians Gesicht.

		Er dachte in dem Augenblick an Nyström und stellte sich dessen
Erstaunen vor, als er das Mädchen als Mitbewohnerin bekommen
hatte.

		»Eine ganz romantische Geschichte«, sagte er bedächtig. »Miß
Mabel wird sich mächtig freuen, so was zu erleben.«

		»Haben Sie nicht zufällig zuviel getrunken«, erkundigte sich
Johnson.

		»Ah nein. Und Sie?«

		»Das geht Sie den Teufel an«, polterte der andere wütend.

		»Nichts für ungut. Ich wollte Sie nicht kränken. Schreibt Miß
Mabel etwas über Lösegeld …?«

		»Ja – dreihunderttausend.«

		»Mächtig viel Geld«, sagte Christian, »für einen solchen
Unsinn.« [bookmark: page216]

		»Scheußlicher Unsinn«, echote Johnson.

		»Was soll das heißen?« fauchte er endlich wütend.

		»Nichts.« Christian zuckte die Achsel. »Ich wollte den Schluß
des Briefes hören.«

		Als der andere bis zur Unterschrift »Deine unglückliche Mabel«
gekommen war, zerknitterte er den Brief und machte Miene, ihn in
die Luft zu werfen.

		»Sie müssen ihn aufheben«, mahnte Christian begütigend. »Man
kann ihn brauchen.«

		»Und«, fragte Johnson erregt, »was soll ich tun?«

		»Nichts«, sagte Christian lächelnd.

		»Aber sie verlangen Geld von mir?«

		»Sie werden ihnen keines geben.«

		Mister Johnson schnappte nach Luft; der hagere, grauhaarige Herr
sprach mit einer solchen Sicherheit, daß er unwillkürlich stutzte;
außerdem war es ihm ganz sympathisch, für einen solchen Zweck kein
Geld ausgeben zu müssen.

		»Und – wenn sie Mabel …«

		»Hören Sie«, sagte Christian und legte dem erregten USA.-Mann
eine Hand auf den Arm, »Sie werden Mabel nichts tun, dafür bürge
ich.«

		»Sie bürgen? Ja, wie …«

		»Das lassen Sie meine Sorge sein; und wenn man wieder mit
Geldforderungen an Sie herantritt, werfen Sie den Kerl, der es
verlangt, einfach hinaus.« [bookmark: page217]

		»Der Bürgermeister hat versprochen, den Überbringer jedes
Briefes verhaften zu lassen.«

		Christian hob beide Hände wie in Abwehr. »Das tun Sie auf keinen
Fall. Wer hat Ihnen übrigens die Briefe bisher gebracht?«

		Johnson zuckte die Achsel. »Ich habe sie in meinem Zimmer
gefunden. Als Deponierungsort für das Geld ist die Höhe nördlich
der Draga-Schlucht angegeben.« Er sagte Dretsche, was nicht schön
klang.

		Christian dachte nach. »Äußerst vorsichtig. Von der Höhe kann
man die ganze Gegend mühelos übersehen. Sie haben mit Jeff oder Gil
– verzeihen Sie, ich meinte mit Holl und Mac Warren nicht darüber
gesprochen?«

		»Doch. Sie haben mir lange Geschichten erzählt über die
Gefährlichkeit dieser Entführer.«

		»Aha«, sagte Christian; »sie müssen es ja wissen.«

		Johnson blickte ihn erstaunt an. »Wieso?«

		»Ich dachte nur daran …«

		Der Fall Mabel Johnson schien Christian nicht besonders zu
interessieren.

		Was den Amerikaner am meisten erregte, war das Benehmen Olaf
Mathiessens; er tat, als wäre nichts geschehen; ging mit lachendem
Gesicht umher und pfiff dabei schauderhafte Gassenhauer. [bookmark: page218]

		Jeff sah ihn zuerst und stieß Gil an. »Ich dachte Wunder, was er
tun würde, und dabei … Übrigens; wann ist er
zurückgekommen?«

		»Weiß der Teufel! In der Früh war er plötzlich da.«

		»Hast du ihn nicht gefragt?«

		»Doch. Er behauptet, mit dem Mitternachtsschiff angekommen zu
sein!«

		»So?« Jeff stieß einen scharfen Pfiff aus und eine tiefe Falte
grub sich zwischen seine Brauen.

		Knapp darauf sprach er mit Hoffmann über die gleiche Geschichte.
Aber dieser winkte ab.

		»Es ist immerhin möglich«, meinte er, »daß ihr ihn im Regen
übersehen habt … Mehr noch als alles wundert mich, daß sich
der Yankee nicht die geringsten Sorgen um seine Tochter zu machen
scheint.

		Jeff grinste. »Er glaubt uns nicht.«

		»Er wird bald daran glauben müssen«, nickte Hoffmann mit einem
häßlichen Lächeln.

		*

		Zehn Minuten vorher hatte Christian an Johnsons Tür geklopft; er
fand den Amerikaner im leichten Anzug neben einer eisgekühlten
Mineralwasserflasche. Und hatte mit ihm eine lange Unterredung.
Welcher Art diese Unterredung war, ist unbekannt; jedenfalls schien
er den USA.-Mann umgestimmt zu haben. Ein alter, weißhaariger Herr
verließ zuerst das Haus. [bookmark: page219]

		Ein sorgenvoller, leicht gebückter Johnson folgte ihm …

		Als er im halbdunklen Hausflur Jeff Strucks traf, sagte er mit
zitternder Stimme:

		»Ich weiß nicht, was ich tun soll …«

		»Wovon reden Sie eigentlich?« fragte Jeff erstaunt.

		»Von Mabel.«

		»Ah – ist sie zurückgekommen? Ich dachte mir's. Es war bestimmt
nichts als ein häßliches Mißverständnis.«

		Johnson schüttelte den Kopf. »Das ist es leider nicht. Ich habe
mich entschlossen, zu zahlen.«

		»Aber …« Jeff tat noch mehr erstaunt; seine Augen funkelten
verdächtig und seine wulstigen Lippen begannen zu zittern.

		»Kein aber, Herr. Ich muß Mabel haben. Ich kann ohne sie nicht
leben. Wenn ihr etwas zustoßen würde …«

		»Ich«, sagte Jeff listig blinzelnd, »würde es auch nicht anders
tun. Aber wie wollen Sie in der Eile das Geld beschaffen.«

		»Ich habe zufällig so viel bei mir.«

		»So viel!« staunte Jeff; der Ausruf war ihm unwillkürlich
entschlüpft. »Und –«

		»Nichts«, nickte der USA.-Mann. »Ich möchte nur, daß mich jemand
an den Ort führt, an dem ich das Geld niederlegen soll.« [bookmark: page220]

		Nach einigem Reden konnte Jeff Strucks dem erfreuten Amerikaner
mitteilen, daß sich Hoffmann, sein Freund, wie er sagte,
bereiterklärt hätte, den Amerikaner zu begleiten.

		»Wenn Sie glauben«, sagte Johnson, »daß ich mich für diesen
Freundschaftsdienst erkenntlich zeigen soll …«

		»Ah nein«, sagte Jeff. »Er ist ein guter Mensch und wird Ihnen
den Gefallen gerne tun.«

		Als die beiden um vier Uhr nachmittags in einem rasch geholten
Wagen abfuhren, sagte Jeff aufatmend: »Jetzt nur noch das Motorboot
sichergestellt und dann können wir gehen.«

		»Ich glaube, es ist höchste Zeit«, nickte Gil, der seit vielen
Tagen zum erstenmal ein freundliches Gesicht zeigte.

		*

		Um die Zeit war Farr unruhig geworden. Er hatte Christian seit
sieben Stunden nicht gesehen und ihn vergebens in der Stadt
gesucht; auch im Hotel »Narenta« war er nicht zu treffen gewesen.
Die versteckten Andeutungen seines Herrn in den letzten Tagen und
die fieberhafte Tätigkeit der Strucks-Brüder flößten dem Jungen
ernste Besorgnisse ein.

		Er begann zu fragen; erst vorsichtig, dann immer stürmischer.
Bis er erfuhr, daß man den alten, weißhaarigen Herrn zum letztenmal
gesehen hatte, wie er gerade in das Zimmer Mister Johnsons aus USA.
ging. Von dem Moment an [bookmark: page221] war Christian Mortensen nicht mehr gesehen
worden.

		Einen Augenblick zögerte Farr; dann brach vor seinen
schrecklichen Sorgen jede andere Erwägung zusammen. Er klopfte
viermal vergebens an die Tür des Amerikaners. Aber niemand öffnete.
Dieser Umstand brachte sein Blut in Wallung. Wie ein Coyote
umschlich er das verschlossene Zimmer, in dem sich nichts regte,
und beging zwei ungesetzliche Handlungen, indem er einfach fremde
Zimmer betrat und an verschlossenen Türen rüttelte. Dann entdeckte
er, daß eine lange Eisenstange die Hausfront entlang lief und an
allen Fenstern vorbeiführte, und machte sich ohne Überlegung auf
den Weg, um in Mister Johnsons Zimmer Einblick zu gewinnen.

		Minuten später verließ er es auf dem normalen Wege; durch die
Tür, aber in fieberhafter Aufregung.

		Die wenigen Bauern, die zu dieser Tageszeit in die Stadt gingen,
wunderten sich, einen jungen, dunklen Mann zu sehen, der eilig,
trotz der Hitze, in langen Sätzen auf der Straße nach Norden
dahinstürmte.

		Aber Farr interessierte nichts mehr.

		Ein schrecklicher Schmerz saß in seinem Herzen und er fühlte das
dringende Bedürfnis, seinen Herrn zu finden, koste es, was es
wolle.

		John Farr war ein guter und braver Diener. [bookmark: page222]

		Gegen sieben Uhr abends erreichte er erst den ersten Engpaß und
machte sich ohne Zögern daran, über die ziemlich steile Wand zu
klettern, um so den Weg abzukürzen. Die eng an die Lehne
geschmiegte Hütte übersah er im ersten Moment. Als er sie zu
Gesicht bekam, war es bereits zu spät.

		Ein starker, bärtiger Mann schoß hinter einem Gebüsch heraus. Im
Augenblick hatte Farr den ihm unsympathischen Hoffmann erkannt, und
zwei starke Arme umklammerten ihn. Er versuchte sich zu wehren,
aber gegen die fürchterliche Kraft dieses Mannes war er so gut wie
wehrlos. Einen hohen schrillen Schrei stieß er noch aus, dann fiel
er zurück und begann still zu weinen; er machte keine
Schwierigkeiten, als ihm Hoffmann die Füße band.

		Die Sonne war im Sinken und die letzten Strahlen vergoldeten die
starren Bergwände; ein leiser Wind sprang auf, und drüben, jenseits
der Hügel, schrillte die Sirene eines abfahrenden Dampfers.

		Dann krochen violette Schatten ins Tal und hüllten alles in
einen durchsichtigen zitternden Schleier, hinter dem die Umrisse
verschwanden und verwoben. Im Nu verwandelte sich die Hölle in ein
Märchenland.

		Aber Farr hatte keinen Sinn für diese Schönheiten einer ewigen,
farbenfreudigen Natur. [bookmark: page223]

		Einmal bildete er sich ein, Christian sei in der Nähe – dann
verfiel er wieder in dumpfes Brüten und seine unruhigen Augen
füllten sich mit Tränen.

		Knapp vor dem Ziel war er zusammengebrochen und eine
schreckliche, lebensverzehrende Traurigkeit füllte seine
Seele …

		*

		Stunde um Stunde verging, seit der Amerikaner hochherzigerweise
für seine Tochter das Lösegeld hatte bezahlen wollen, und noch
immer war keine Nachricht von Hoffmann gekommen. Jeff saß im heißen
Zimmer, kaute an seinen Nägeln und begann wüste Gedanken in seinem
überhitzten Hirn herumzuwälzen.

		Gil stand beim Fenster und trommelte gegen die Scheiben.

		»Wenn der Schuft mit dem Geld durchgeht«, knurrte er, »entgeht
er mir nicht; und sollte ich ihm bis ans Ende der Welt folgen.« Das
Vertrauen, das die Mitglieder der Gesellschaft einander
entgegenbrachten, war nicht allzu groß.

		Arnoldi lachte. »Verdammt noch mal«, sagte er und stand auf.
»Was sollen wir tun?«

		Olaf Mathiessen dachte einen Augenblick nach. »Es führt nur eine
einzige Straße nach Norden, und die ist um die Tageszeit – es ist
nahezu acht Uhr – vollkommen ausgestorben. Ich schlage vor, daß wir
uns auf den Weg machen und bis zur Hütte vorgehen.« [bookmark: page224]

		»Sie haben recht«, sagte Arnoldi, »gehen wir.«

		Sie entfernten sich einzeln aus dem Gasthof und gingen auf
Umwegen durch die Stadt. In der jetzt dunklen Allee trafen sie sich
und trabten mißmutig und schweigsam die staubige Straße
entlang …

		Nach einer halben Stunde kamen sie in den Engpaß; dann stiegen
sie ins Geröll und erreichten müde und nervös die einsame Hütte.
Jetzt, in der Abendstille, sah die Gegend trostlos aus.

		Ein Mann erwartete sie vor dem Blockhaus.

		Es war Hoffmann. Sein Gesicht schien ernst zu sein und seine
Bewegungen waren müde.

		Jeff machte einen Sprung. »Wo ist das Geld«, keuchte er.

		Hoffmann schüttelte ihn leicht ab. Sein schwarzer Bart
zuckte.

		»Das müssen Sie Johnson fragen. Er liegt dort drüben – hinter
jenen Steinen –«

		Die anderen erstarrten. »Ist – er – tot?« stöhnte
Mathiessen.

		»Nicht tot …« Hoffmann lachte rauh; es klang wie das
Greinen eines Kindes. »Er wollte nicht zahlen, und ich habe ihn
einfach niedergeschlagen.«

		»Das hätten Sie uns doch sagen können«, stieß Gil wütend heraus.
Nicht, daß wir im Gasthaus wie die Dummköpfe warten.« [bookmark: page225]

		»Ich konnte nicht weg«, sagte Hoffmann ärgerlich. »Ich habe zwei
zu bewachen!«

		»Zwei?«

		»Johnson und – Farr.«

		Einen Augenblick senkte sich lähmendes Schweigen auf die Gruppe;
Jeff begann stoßweise zu atmen.

		»Meinen Sie den – Diener?«

		»Den Diener und Freund dieses verdammten Kerls, der uns seit
Wochen hetzt.«

		»Einen Augenblick«, mengte sich der kühle Mathiessen ins
Gespräch. »Wo haben Sie ihn gefangen?«

		»Hier vor der Hütte. Er hat versucht, das Schloß zu öffnen. Zum
Glück war ich ganz in der Nähe.«

		»Ausgezeichnet«, lachte Arnoldi. »Wir werden dann über die
Todesart dieses Burschen beraten. Ich glaube, ihr habt nichts
dagegen, daß ich mich mit ihm in die Felsen da zurückziehe.«

		»Erst«, sagte Gil finster, »wird er uns den Aufenthaltsort
seines Herrn verraten.«

		Farr saß verschüchtert am Boden und betrachtete die Männer mit
großen, starren Augen. Eine fürchterliche Hoffnungslosigkeit hatte
ihn überfallen, und die Zukunft schien ihm grau und düster.

		Mathiessen war der erste, der die anderen an die Arbeit trieb.
[bookmark: page226]

		»Wir dürfen hier keine Versammlung abhalten«, sagte er mahnend,
»irgend jemand kann vorbeikommen. Außerdem gibt es hier manchmal
Gendarmeriepatrouillen, und ich möchte mit diesen Leuten nicht
gerne zusammenwachsen.«

		Hoffmann nickte. »Los, Mann, sagen Sie, was zu geschehen
hat«

		Mathiessen lachte. »Auf und davon! Johnson lassen wir hier.«

		»Sind Sie verrückt«, schrie Jeff plötzlich wütend. »Was soll das
heißen?«

		Mathiessen riß aus seinem Notizbuch ein Papier und warf hastig
einige Worte aufs Papier.

		»Was ist das?« fragte Gil mißtrauisch. Der andere reichte ihm
den Zettel.

		»Der Brief an Mr. Johnson. Wenn er erwacht, wird er ihn in der
Hand finden und wissen, was er zu tun hat Ich habe unsere Athener
Adresse angegeben. Dort habe ich die besten Verbindungen.«

		»Einverstanden«, sagte Gil großartig. »Hoffmann, Sie wissen, wo
der Kerl liegt, geben Sie's ihm, falls er nicht ruhig
ist …«

		»Keine Angst«, lachte der Schwarzbärtige. »Er wird noch einige
Stunden schlafen.« Er wandte sich um und ging in die
Dunkelheit.

		Mathiessen zog einen Schlüssel und öffnete das Vorhängeschloß.
[bookmark: page227]

		Im Innern der Hütte war es hell. Eine große Petroleumlampe
brannte, und die Schatten der Gegenstände zitterten an den
Wänden.

		Mabel stand an der Wand; sie war bleich, aber entschlossen, und
ihre Augen blickten den Männern furchtlos entgegen.

		»Was wollen Sie?« fragte sie ruhig. Als sie Mathiessen sah,
machte sie eine kleine Bewegung – dann sank sie in sich
zusammen …

		»Dich«, höhnte Jeff und rieb sich die Hände.

		Arnoldi wollte sich vordrängen, aber Mathiessen hielt ihn
zurück.

		»Keine Gewalt«, sagte er ruhig. »Die Dame wird uns das
Versprechen geben, nicht zu schreien, dann brauchen wir sie nicht
zu knebeln.«

		»Und wenn Sie's doch tut«, fauchte Gil.

		Mathiessen lachte. »Dann wird es sicher niemand hören. Das Boot
liegt außerhalb der Stadt und die Gegend ist unbewohnt.«

		Eine Weile stritten sie noch, dann kam Hoffmann und stellte sich
auf die Seite Mathiessens.

		»Alles in Ordnung«, grinste er, »und jetzt los …«

		In dem Augenblick ließ ein Geräusch die Männer zusammenfahren.
Arnoldi riß eine Pistole heraus; Mathiessen zog ein langes,
glitzerndes Messer.

		Eine Gestalt arbeitete sich unterm Bett heraus, und Hoffmann riß
sie hoch. Er blickte erstaunt in das farblose Gesicht Axel
Nyströms. [bookmark: page228]

		»Himmel«, sagte er und ging langsam zurück.

		»Hände hoch«, schrie Arnoldi und hob die Pistole.

		»So sind Sie doch ruhig«, ärgerte sich Mathiessen, »der Kerl ist
ja unbewaffnet. Ich bin sehr zufrieden, ihn hier gefunden zu haben.
Für Detektivs habe ich nicht viel übrig …«

		Er lachte ein hartes, unangenehmes Lachen. »Das Meer ist tief
und verschwiegen …«

		»Sehr verschwiegen«, sagte Gil mit einem bezeichnenden Blick auf
Farr, dessen Arm er fest zwischen seinen Fingern hielt.

		»Und nun …?«

		»Vorwärts«, sagte Mathiessen ungeduldig. »Herrgott – wir können
es nicht riskieren, daß uns jemand das Boot stiehlt.«

		Sie löschten das Licht aus und verschlossen die Hütte; dann
trabten sie leise davon. Querfeldein.

		Die Nacht war dunkel, und ein leiser Wind strich über die
Steine; irgendwo in der Ferne bellte ein Hund. Am Himmel glitzerten
die Sterne …

		*

		Gil stolperte und blieb fluchend zurück.

		»Der Teufel könnte sich hier nicht fortbewegen«, sagte er
wütend. »Wie lange dauert noch die Geschichte?«

		»Wir sind gleich unten«, sagte Hoffmann. [bookmark: page229]

		In dem Augenblick fühlte Mabel, wie Mathiessen neben ihr nach
ihrer Hand haschte; sie wollte sie voll Ekel zurückziehen, aber
eine leise Stimme schlug an ihr Ohr. »Du brauchst keine Angst
haben, Mabel. Ich bin bei dir …«

		»Olaf«, sagte sie ebenso leise und ein zufriedenes Lächeln
umspielte ihr Gesicht.

		Nyström ging verdrossen neben Jeff, der ihn andauernd
beobachtete. »Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen«, knurrte der
Detektiv.

		»Freund«, sagte Jeff und leckte die Lippen, »du wirst bald in
den kühlen Fluten baden. Aber«, setzte er blinzelnd hinzu, »mit
einem Gewicht an den Beinen.«

		Auf das hin sprach Nyström kein Wort mehr.

		Es war fast Mitternacht, als sie die einsame, verlassene Bucht
erreichten. Das Wetter war schlecht, der Himmel mit schwarzen
Wolken überzogen, und man sah kaum zehn Schritte weit.

		Knapp am Ufer lag ein großes, weißes Motorboot.

		»Hinein mit den Leuten«, lachte Mathiessen übermütig und reichte
Mabel galant die Hand. Sie sprang mit einem Satz in das Boot und
warf dem jungen Mann einen kurzen Blick zu.

		Dann folgte Nyström; Jeff gab ihm einen freundschaftlichen Stoß,
und der Detektiv wäre fast gefallen; als letzter kam Hoffmann mit
Farr. [bookmark: page230]

		»Alles bereit«, kam die Stimme Mathiessens durch die
Dunkelheit.

		»Los«, sagte Jeff und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
Mit einem Satz schoß das Motorboot aus der Bucht.

		*

		Die Küste versank hinter ihnen.

		»Wo fahren Sie eigentlich hin?« fragte Hoffmann, der neben
Mathiessen vor dem Steuerrüder kauerte.

		»Nach Süden. Bei der Jahreszeit können wir in vier Tagen in
Griechenland sein.«

		»Eine feine Idee«, lobte Jeff, der näher gekommen war.

		Sie fuhren knapp die Küste entlang; dann tauchte in der Ferne
ein heller Schein auf; ein Leuchtfeuer, und Mathiessen bog ab.

		Die Bugwellen rauschten und der Motor arbeitete tadellos. Die
Explosionen rollten wie eine Kette, und ein leiser, singender Ton
lag über dem Meere …

		Nach zwei Stunden erreichten sie das felsige Gestade einer
Insel, die sich unvermittelt aus dem Wasser hob.

		Leichter Dunst lagerte über dem Meere. Hinter der Insel war es
ruhig.

		Plötzlich stieß Gil, der im Bug kauerte, einen Pfiff aus.

		»Was ist's?« fragte Mathiessen und hob den Kopf. [bookmark: page231]

		»Ein Schiff ist vor uns …«

		»Seien Sie ganz ruhig … wird irgendein Passagierdampfer
sein, der sich hierher verirrt hat. Wir sind jetzt in
exterritorialen Gewässern.«

		»Umso besser«, lachte Jeff und blickte selbstzufrieden vor sich
hin.

		Das Boot machte eine scharfe Wendung; irgend etwas knirschte,
und Mathiessen stieß einen Fluch aus.

		»Was passiert?« fragte Hoffmann hastig.

		»Nein, die Steuerkette muß sich geklemmt haben … Nehmen Sie
das Rad einen Augenblick, Hoffmann, Herrgott – da fassen Sie's
an!«

		Er wollte aufstehen – in dem Augenblick wuchs knapp vor ihnen
eine große, schwarze Wand. Lichter flammten auf, und Mathiessen
hatte gerade noch Zeit, den Gashebel zurückzuschieben.

		»Ahoi …« kam ein lauter Ruf übers Wasser.

		Einen Moment legte sich bleierne Stille übers Meer …
Irgendwo fiel etwas mit dumpfem Klatschen aufs Meer und dumpfes
Motorgeräusch sprang auf.

		Mathiessen erhob sich rasch. »Was zum Teufel fahren Sie mit
abgeblendeten Lichtern«, schrie er wütend.

		»Machen Sie weiter«, flüsterte Jeff ängstlich. Lassen Sie sich
mit den Leuten in keinen Streit ein.« [bookmark: page232]

		»Da haben Sie recht … so ein Unsinn …«

		Mathiessen wollte eben den Gashebel vorwerfen, als eine warnende
Stimme durch das Dunkel scholl: »Bleiben Sie liegen … Wie Sie
anfahren, lasse ich schießen!« Der Befehl war in klarem Deutsch
erfolgt.

		»Himmel und Hölle«, fluchte Hoffmann und machte eine
verzweifelte Bewegung …

		Ein großes, leichtes Boot sauste heran und legte sich breitseits
des Motorkahnes; zwanzig schwielige Fäuste griffen durch die Nacht
und die Männer blieben starr.

		Nyström erhob sich langsam. »Im letzten Augenblick«, sagte er
klar und deutlich.

		Minuten später waren Männer im Boot … Fremde, freundliche
Männer, die harte Fäuste hatten und keinen Widerstand duldeten.

		»Das ist gemeine Piraterie«, schrie Jeff zornbebend; aber eine
breite Hand legte sich auf seinen Mund.

		»Aufs Schiff mit ihnen«, schrie jemand von oben; und von unten
kam die helle Antwort: »Jawohl, Kapitän.«

		Hoffmann stieg als letzter an Bord des fremden Schiffes, und
neben ihm ging Farr; in den Augen des Jungen leuchtete es, und ein
leises Lächeln lag auf dem gequälten Gesicht.

		*

		[bookmark: page233]

		Mabel Johnson ließ sich in den tiefen, bequemen Sessel fallen,
den ihr der Kapitän mit einer höflichen Bewegung zuschob.

		Sie saß im freundlichen, hell erleuchteten Salon und betrachtete
neugierig ihre neue Umgebung.

		Der Kapitän, ein großer, stattlicher Mann, dessen glattrasiertes
Gesicht wundervoll in das Milieu paßte, blieb in abwartender
Haltung neben ihr stehen.

		An der Wand standen Jeff und Gil Strucks; dann Hoffmann und
Arnoldi; als letzte Nyström und Farr. Rechts und links von den
Männern sechs bewaffnete, stämmige Matrosen.

		»Meine Damen und Herren«, sagte der Kapitän mit einer leichten
Verbeugung, »ich begrüße Sie an Bord des deutschen
Regierungsschiffes ›Rügen‹.«

		»Das ist Piraterie«, keuchte Jeff und trat einen Schritt vor,
»und wir protestieren gegen ein solches Vorgehen. Die jugoslawische
Regierung …«

		»Einen Augenblick«, sagte der Kapitän und hob die Hand. »Wir
sind nicht mehr in jugoslawischen Hoheitsgewässern.«

		»Umso schlimmer …«

		Eine Pause folgte. Mabel hob sich halb im Sessel und ihre Augen
suchten Mathiessen, der etwas abseits stand. [bookmark: page234]

		Und in diesem Augenblick trat Hoffmann vor; das Licht fiel auf
sein bärtiges Gesicht. Er nickte dem Kapitän zu, der sich
seltsamerweise tief vor ihm verbeugte.

		Er zog ein Papier aus der Tasche und begann zu lesen.

		»Jeff Strucks, Gil Strucks, Vinzenz Arnoldi. Ich verhafte sie im
Namen der Reichsregierung wegen: Mord, Mordverdacht und
Dokumentendiebstahl; ferner wegen Anleitung zum Dokumentendiebstahl
und wegen Spionage …« Er hob den Kopf. »Damit ist der
berüchtigten Jeff-Bande endgültig das Handwerk gelegt.«

		Langsam, ganz langsam kam Jeff Strucks zu sich; dann fauchte er
wütend. »Sie elender, feiger Verräter, Sie …«

		»Ah so …« Hoffmann lächelte; mit einem Griff entfernte er
den schwarzen Bart und die große, schwarze Perücke, und das
lächelnde, freundliche Gesicht Christian Mortensens kam zum
Vorschein.

		»Sie«, keuchte Arnoldi und wollte vorspringen; aber zwei
kräftige Fäuste rissen ihn zurück. Das charakteristische Klingeln
von Handschellen war zu hören. Im nächsten Augenblick waren auch
Jeff und Gill gefesselt.

		Im Handumdrehen waren sie aus dem Zimmer. Ihre Schritte
verklangen. [bookmark: page235]

		Mathiessen stand neben dem Tisch und stützte sich leicht mit
einer Hand auf die Platte; Farr kauerte in der Ecke, und seine
großen Augen starrten ungläubig auf Christian.

		»Und wer sind Sie?« fragte Mabel und deutete auf Olaf
Mathiessen.

		»Ah so …« Christian lächelte. »Sie gestatten, daß ich einen
Formfehler gutmache. Dr. Olaf Mathiessen, Assessor im Staatsamt des
Äußeren. Und ich – hm, ich bin der Regierungsrat und Leiter des
Gegenspionagebüros desselben Ministeriums …«

		»Olaf«, sagte Mabel und stand auf. »Ich wußte, daß du kein
Verbrecher wärest.« Sie küßte ihn lang und blickte ihn lachend an.
»Und wo ist Pa?«

		»In der Stadt. Wir werden ihm ein Telegramm senden und ihn
bitten, nach Hamburg zu kommen.«

		Der Kapitän reichte der jungen Dame die Hand; er murmelte einen
leisen Glückwunsch und Mabel nickte begeistert. »Ja – wir werden
heiraten. Aber sagen Sie –.« Sie wandte sich an Christian, »wie ist
das alles?«

		»Die berühmte kurze Aufklärung«, sagte der junge Mann höflich.
»Sie haben nichts dagegen, wenn ich mich kurz fasse. Die letzten
Stunden waren etwas anstrengend.« Er nahm eine Zigarette. [bookmark: page236] »Darf ich?
Thanks. Also – die Jeff-Bande, ja, sie heißt nach unserem Freund
Strucks, hat seit Jahren ganz Europa unsicher gemacht. Diebstahl
von Geheimdokumenten, Fälschung von internationalen Aktien und
Spionage. Und sie arbeitete so geschickt, daß es unmöglich war, ihr
auf die Spur zu kommen. Jeff, dann Gil, dazwischen wieder Hoffmann
– eine Gesellschaft, die sich die Dinge zuwarf wie andere Leute
Bälle. Wir haben dreißig Einbrüche bei den Leuten riskiert und
nichts gefunden. Dabei haben sie Verbindungen bis hinauf. Dann
entschlossen wir uns, Mathiessen und ich, als Verbrecher
unterzutauchen. Und ich muß sagen, wir machten unsere Sache so gut,
daß wir berühmt wurden; mit der Zeit lernte uns auch die Jeff-Bande
kennen. Mathiessen nahmen sie auf, während ich sie trieb. Teufel –
ich habe sie getrieben wie ein Hirt seine Schafe, und sie haben
scheußliche Angst ausgestanden. Von Mossul nach Bagdad, von Bagdad
nach Kairo, dann quer durch Nordafrika und Spanien … Bis ich
endlich, als Ihr Papa – Sie dürfen nicht lachen, Miß Mabel, aber er
war sehr schwer zu kopieren, mich über die Bestände der Bande
informieren konnte. Und gerade als ich zugreifen wollte, ist mir
Nyström …« Er warf einen Blick in die Runde. »Wahrscheinlich
sonnt er sich oben an fremdem Ruhm – also ist mir Nyström in die
Quere gekommen. Es war noch zu früh, mich ihm zu entdecken,
außerdem war [bookmark: page237] nur ein Teil der Bande da – so ließ ich ihn
arbeiten und trieb die Leute weiter, bis sie endlich, verzweifelt
und verschüchtert eine Generalversammlung einberiefen … Aber
die Geschäfte schienen flau zu gehen. Vielleicht haben sie auch zu
viel verlangt für ihre Dokumente, kurz und gut, um ihr Depot zu
ergänzen, sind sie auf den Gedanken gekommen, Sie zu entführen und
Lösegeld zu verlangen. Wie meinen Sie? Ja, Nyström habe ich in die
Hütte gebracht. Den Rest wissen Sie. Hoffmann habe ich gestern
nachmittags der jugoslawischen Gendarmerie übergeben; er hat in
Mazedonien zwei Morde begangen und wird aller Wahrscheinlichkeit
nach gehenkt werden. In Berlin sind vorgestern zwei Mitglieder
verhaftet worden, und der letzte sitzt in Cayenne. Wir haben ihn
der französischen Regierung denunziert. Damit ist die Bande
gesprengt. Das Spiel ist aus. Und um lästige und fragliche
Auslieferungsbegehren zu vermeiden, haben wir die Leute in
exterritoriale Gewässer gelockt und hier einfach verhaftet. Sind
alles deutsche Staatsbürger und können sich nur bei der deutschen
Regierung beschweren. Die Dokumente sind hier.« Er zog ein Bündel
Papiere aus der Tasche und warf sie auf den Tisch. »Dinge, die
Millionen wert sind.«

		»Sie haben Ihre Sache wundervoll gemacht«, sagte der
Kapitän.

		Christian wehrte ab. »Mathiessen hat eigentlich den
gefährlicheren Teil übernommen. Wenn sie [bookmark: page238] ihm d'raufkommen wären, ich
glaube kaum, daß er am Leben geblieben wäre.«

		»Das«, sagte Mathiessen lachend, »glaube ich auch nicht.«

		Die Tür flog auf und Axel Nyström kam herein; rot und
zufrieden.

		»Sie sind ein verteufelt geschickter Mann«, sagte er anerkennend
zu Christian, »aber – im Grunde meiner Seele …«

		»Nyström«, sagte der junge Mann ernst, »flunkern Sie nicht.«

		Mabel Johnson stand auf. Sie reichte ihm die Hand. »Very
nice … Ich habe Sie schon einmal geküßt, das war heute. Wollen
wir an Deck gehen, Olaf?«

		Sie wandte sich um und schritt hinaus, gefolgt von Mathiessen
und dem Kapitän; Nyström schloß sich ihnen achselzuckend an. Er war
mit der Entwicklung der Ereignisse nicht ganz zufrieden.

		»Wenn ich«, sagte er zum Kapitän, gerade als dieser die Tür
schloß, »nicht so …«

		Eine Weile blieb Christian beim Tisch sitzen und vertiefte sich
in das Studium der Papiere; dann hörte er ein leichtes Geräusch und
wandte sich um.

		»Ah – du bist's, Farr? Ich habe dich ganz vergessen gehabt.
Willst du nicht auch hinaufgehen?« [bookmark: page239]

		Langsam kam Farr näher; er setzte fast zögernd Fuß vor Fuß. Ein
eigenartiger Ausdruck stand in seinem Gesicht

		»Ich möchte Ihnen – ich …«

		Der junge Mann winkte wohlwollend ab. »Gut, Farr. Unsere Arbeit
ist jetzt beendet und du mußt auch trachten, in ruhigere
Verhältnisse zu kommen. Willst du bei mir bleiben?«

		»Ja«, sagte der Junge schüchtern und errötete.

		»Schön – und jetzt geh …« Christian machte ein abwehrendes
Gesicht, und der Junge wandte sich enttäuscht um. Seine Mundwinkel
zuckten.

		Er blieb an der Tür stehen und schien über irgend etwas zu
grübeln. Die Stimme seines Herrn riß ihn aus seinem Nachdenken.
Christian kam auf ihn zu und blieb knapp vor ihm stehen.

		»Was ich noch sagen wollte, Farr. Zur Regelung unseres
zukünftigen Verhältnisses zueinander. Wann willst du, daß wir –
heiraten?«

		Erst fuhr Farr zurück und griff mit beiden Händen unsicher nach
einem Halt; dann schrie er auf.

		»Christian …« Er warf die Arme um den Hals Christians und
preßte sich eng an ihn. »Christian – wann – hast – du …?«

		»Wann, Ulla? Seit du diese lockere Geschichte mit der
Geisterkorrespondenz inszeniert hast. Aber – ich wollte …«
[bookmark: page240]

		Die weiteren Worte waren nicht zu verstehen.

		Es gibt keinen Mann, der sprechen kann, wenn ihn ein junges,
verliebtes Mädchen küßt …

		*

	